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      I should hate you,


      But I guess I love you,


      You’ve got me in between the devil and the deep blue sea.


      Cab Calloway

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      »Man hört auf, den Teufel zu fürchten, wenn man seine Hand hält.«


      Das hatte Freddie mal zu mir gesagt, als ich klein war.


      Alle nannten meine Großmutter immer nur bei diesem Spitznamen, sogar meine Eltern, weil »Freddie« – kurz für Frederikke – nun mal ihr Name sei, wie sie stets betonte. Nicht Mom oder Grandma. Einfach nur Freddie.


      Nachdem sie das mit dem Teufel gesagt hatte, fragte sie: »Liebst du deinen Bruder?«


      »Luke ist immer verdammt gemein zu mir«, antwortete ich.


      Ich weiß noch, dass mein Blick dabei auf die Stufen der prächtigen Treppe aus rosa Marmor geheftet war, die wir gerade Seite an Seite hinaufgingen. Der Stein war von schwarzen Äderchen durchzogen, die wie die blauen Krampfadern auf Freddies weißen Beinen aussahen, und ich dachte, dass die Treppe wohl langsam alt wurde, genau wie sie.


      »Du sollst nicht verdammt sagen, Violet.«


      »Du sagst selbst die ganze Zeit verdammt.« Das stimmte wirklich. »Luke ist so gemein, dass er mich mal diese verdammte Treppe runtergeschubst hat«, fügte ich hinzu. Ich war bei dem Sturz nicht gestorben, falls das seine Absicht gewesen war, aber ich hatte mir dabei zwei Zähne ausgeschlagen und eine Platzwunde an der Stirn zugezogen, die wie verrückt geblutet hatte. »Ich liebe meinen Bruder nicht, und es ist mir egal, was der Teufel davon hält, weil es nun mal die Wahrheit ist.«


      Freddie warf mir einen strengen Blick zu. Ihre holländischen Augen strahlten trotz ihres Alters in ungetrübtem Blau. Diese blauen Augen hatte sie mir vererbt, genau wie ihre blonden Haare. Dann fasste sie mit ihren runzligen Händen nach meinen. »Es gibt solche und solche Wahrheiten, Violet. Und so manche verdammte Wahrheit bleibt lieber unausgesprochen, denn sonst hört sie der Teufel und kommt dich holen. Amen.«


      Als junge Frau trug Freddie Pelze, feierte Partys, trank Cocktails und förderte Künstler. Sie hatte mir aus ihrer Zeit als junge Frau wilde Geschichten erzählt, in denen es um jede Menge Alkohol, Bräute, Kerle und Skandale gegangen war.


      Aber dann war etwas geschehen. Etwas, worüber Freddie nie sprach. Etwas Schlimmes. Es gibt etliche Leute, die schlimme Dinge erlebt haben, aber wenn sie jammern, sich die Augen ausheulen und jedem davon erzählen, der bereit ist zuzuhören, dann ist nichts dran. Oder zumindest nicht viel. Über das, was die Menschen wirklich verletzt, woran sie beinahe zerbrechen … sprechen sie nicht. Niemals.


      Manchmal beobachtete ich Freddie dabei, wie sie etwas schrieb, spätnachts und oft so fieberhaft, dass ich hörte, wie das Papier unter ihrem Stift zerriss … aber ich hatte keine Ahnung, ob sie Tagebuch führte oder Briefe an Freunde verfasste.


      Vielleicht war meine Großmutter deswegen so sittsam und fromm geworden, weil ihre Tochter so jung ertrunken war. Vielleicht gab es auch einen anderen Grund dafür. Was auch immer es war, Freddie suchte offenbar nach etwas, das die Leere füllen konnte, die zurückgeblieben war. Und sie fand Gott. Gott und den Teufel. Denn der eine existiert nicht ohne den anderen.


      Freddie redete ständig vom Teufel, fast so, als wäre er ihr bester Freund oder eine verflossene Liebe. Doch obwohl sie so viel über ihn redete, sah ich Freddie nie beten.


      Dafür betete ich.


      Und zwar zu Freddie – nachdem sie gestorben war. In den vergangenen fünf Jahren hatte ich so oft zu ihr gebetet, dass daraus ein Reflex geworden war, so wie man ganz automatisch auf eine heiße Suppe pustet, wenn man den Löffel zum Mund führt. Ich erzählte Freddie in meinen Gebeten davon, dass meine Eltern nicht mehr da waren. Dass das Geld knapp wurde. Und dass ich manchmal so einsam war, dass ich das Gefühl hatte, der verdammte Wind, der vom Atlantik in mein offenes Fenster wehte, stünde mir näher als mein Bruder im Zimmer über mir.


      Und ich betete wegen des Teufels zu Freddie. Ich bat sie, dafür zu sorgen, dass er nicht nach meiner Hand griff, dass sie mich vor ihm beschützte.


      Aber ungeachtet all meiner Gebete fand der Teufel mich trotzdem.

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      Ich wohnte mit meinem Zwillingsbruder Luke zusammen in einem großen Haus. Wir waren erst siebzehn und hätten von Rechts wegen eigentlich einen Vormund gebraucht, aber darum kümmerte sich niemand.


      Unsere Eltern waren Künstler. Maler, um genau zu sein. John und Joelie Iris White. Sie liebten uns, aber noch mehr liebten sie die Kunst. Im vorigen Herbst waren sie aufgebrochen, um nach Europa zu reisen, sich in Straßencafés und alten Schlössern von der Muse küssen zu lassen … und den letzten Rest des Familienvermögens durchzubringen. Ich hoffte, dass sie bald wieder nach Hause kommen würden, und sei es nur aus dem einzigen Grund, dass dann vielleicht noch genügend Geld übrig war, um mir ein Studium an einer guten Universität zu ermöglichen. Irgendwo an einem schönen Ort mit einem weitläufigen grünen Campus, hübschen Säulengängen, einer altehrwürdigen Bibliothek und Professoren mit Ellbogenflicken auf den Jacketts.


      Aber große Chancen rechnete ich mir nicht aus.


      Meine Urgroßeltern waren Industrielle gewesen, die es schon in jungen Jahren an der Ostküste zu verdammt großem Reichtum und Wohlstand gebracht hatten. Sie hatten in Eisenbahnstrecken und Fabriken investiert – Geschäftszweige, die damals florierten. Und sie hatten ihr gesamtes Vermögen einem Großvater vererbt, den ich nie kennengelernt habe.


      Freddie und mein Großvater waren zu ihrer Zeit so ziemlich die reichsten Leute in Echo gewesen. Freddie hatte mir zwar erzählt, die Glenships wären sogar noch vermögender gewesen, aber ich fand, reich war reich. Grandpa baute ein großes Haus am Rand einer steilen Klippe, an deren Fuß sich die Wellen brachen. Er überredete meine ungestüme Großmutter dazu, ihn zu heiraten, und brachte sie hierher an die tosende See, damit sie bei ihm lebte und seine Kinder gebar.


      Unser Heim war zutiefst beeindruckend, würdevoll, elegant, riesig und wunderschön.


      Und es war vom Wind und vom Salzwasser gezeichnet, von Efeu überwuchert und vernachlässigt wie eine alternde Ballerina, die von Weitem jung und anmutig aussieht, aber aus der Nähe entdeckt man die ergrauten Schläfen, die Fältchen um die Augen und die kleine Narbe auf der Wange.


      Freddie taufte unser Haus Citizen Kane, nach dem alten Schwarz-Weiß-Klassiker mit seinen einzigartigen Kameraeinstellungen und dem herumstolzierenden und mit tiefer Stimme sprechenden Orson Welles. Aber ich fand den Film eher schwermütig. Deprimierend. Außerdem wurde unser Haus 1929 gebaut und Citizen Kane kam erst 1941 heraus, woraus man schließen kann, dass Freddie Jahre gebraucht hat, bis sie sich für einen Namen entschied. Vielleicht sah sie etwas in dem Film, das für sie eine Bedeutung hatte. Ich weiß es nicht. Warum Freddie entschied, die Dinge so zu machen, wie sie sie machte, blieb meistens ein Geheimnis. Selbst für mich.


      Freddie und mein Großvater lebten bis zu ihrem Tod in Citizen Kane. Und nachdem unsere Eltern nach Europa abgereist waren, zog ich in Freddies ehemaliges Schlafzimmer im zweiten Stock, wo ich alles ließ, wie es war. Noch nicht einmal ihren begehbaren Kleiderschrank räumte ich aus.


      Ich liebte mein neues Zimmer … den Waschtisch mit dem Spiegel, der so alt war, dass er alles verzerrt wiedergab, die niedrigen Sesselchen ohne Armlehnen, den kunstvoll gearbeiteten orientalischen Paravent. Ich liebte es, mich – einen Stapel Bücher zu meinen Füßen, die staubigen, bodenlangen Vorhänge zur Seite gezogen – in das Samtsofa zu kuscheln und durchs Fenster in den Himmel zu sehen. Wenn es dunkel war, tauchten die mit violetten Fransen gesäumten Lampenschirme alles in einen Farbton, der zwischen Flieder und Pflaume changierte.


      Lukes Zimmer lag im dritten Stock. Und ich glaube, es war uns beiden ganz recht, auf unterschiedlichen Etagen zu leben.


      In jenem Sommer, von dem ich erzählen will, ging Luke und mir allmählich das Geld aus, das unsere Eltern uns dagelassen hatten. Citizen Kane musste dringend neu gedeckt werden, bevor der darüber hinwegpeitschende Meereswind dem Dach vollends den Rest gab, und Luke und ich brauchten etwas zu essen. Also kam ich auf die großartige Idee, das Gästehaus zu vermieten. Ja, Citizen Kane hatte ein Gästehaus. Es stammte noch aus der Zeit, als Freddie am Hungertuch nagende Künstler gefördert hatte. Sie blieben immer für ein paar Monate, porträtierten sie und zogen dann in die nächste Stadt, zum nächsten Mäzen, der nächsten Flasche Gin.


      Ich hängte in Echo Zettel aus, auf denen ich nach einem Mieter für das Gästehaus suchte, hegte aber keine großen Hoffnungen, dass sich jemand melden würde.


      Ich irrte mich.


      Es war ein Tag Anfang Juni, an dem eine milde Brise wehte, als wolle der Sommer dem Frühling einen kleinen Denkzettel verpassen. Die Luft war schwer vom salzigen Hauch des Meeres. Ich saß auf der breiten Vortreppe mit Blick auf die Straße, die an der blauen Unendlichkeit entlangführte. Das massive Eingangsportal wurde von zwei steinernen Säulen flankiert, zwischen denen die Stufen sich wie ein abstrakt gemalter Wasserfall in die Tiefe stürzten. Von ihrem Fuß aus breitete sich unser von Unkraut überwucherter, vergessener Rasen bis zu der unbefestigten Straße aus. Dahinter fiel das Gelände steil ab und endete in der donnernden Brandung.


      Ich saß also dort, las Kurzgeschichten von Nathaniel Hawthorne und blickte zwischendurch zum weit entfernten, mit den Wellen verschmelzenden Horizont hinaus, als ein gepflegter Straßenkreuzer in unsere Straße bog, an Sunshines Haus vorbeifuhr und in unsere kreisförmige Einfahrt schwenkte. Es war ein Wagen aus den 50er-Jahren, ein Riesenschlitten, der mit Sicherheit Unmengen von Sprit schluckte, aber trotz seines Alters so perfekt in Schuss war, als wäre er gerade erst vom Produktionsband gerollt. Der Lack glänzte wie die Augen eines kleinen Kindes an Weihnachten.


      Der Wagen hielt und ein Junge stieg aus. Er war ungefähr in meinem Alter, weshalb ich ihn nicht als Mann bezeichnen kann. Also ein Junge. Ein Junge stieg aus und sah mich an, als hätte ich ihn gerufen.


      Hatte ich aber nicht. Er kannte mich nicht. Und genauso wenig kannte ich ihn. Er war nicht besonders groß – vielleicht höchstens ein Meter fünfundsiebzig –, schlank, aber trotzdem kräftig. Er hatte dichte, leicht gewellte dunkelbraune Haare, die er seitlich gescheitelt trug, bis der Wind hineinfuhr und sie zerzauste. Mir gefiel sein Gesicht und seine gebräunte Haut, die erahnen ließ, dass er im Sommer jeden Tag draußen verbrachte. Und ich mochte seine braunen Augen.


      Er sah mich an. Ich sah ihn an.


      »Bist du Violet?«, fragte er und fügte, ohne eine Antwort abzuwarten, hinzu: »Ja, die bist du wohl. Ich heiße River. River West.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Und das hier muss Citizen Kane sein.«


      Er musterte unser Haus, worauf ich mich umdrehte und es ebenfalls ansah. Wenn ich an Citizen Kane dachte, dann leuchteten die steinernen Säulen immer strahlend weiß und die Rahmen der großen Fenster waren so blau lackiert wie die Eier einer Wanderdrossel, die Büsche waren gepflegt und gestutzt und in der Mitte des Springbrunnens in der Einfahrt standen anmutige nackte Statuen. Aber der Brunnen, den ich jetzt sah, war verwittert und mit Moos bewachsen und den armen unverhüllten Mädchen fehlten insgesamt eine Nase, drei Finger und eine Brust. Das einst strahlende Blau der Fensterleisten war grau ausgebleicht und blätterte ab. Die Büsche hatten sich in ein über zwei Meter hohes Gestrüpp verwandelt.


      Ich schämte mich nicht für Citizen Kane, weil es immer noch ein verdammt prächtiges Anwesen war, aber jetzt fragte ich mich, ob ich nicht vielleicht die Büsche hätte trimmen sollen. Oder die nackten Brunnenmädchen schrubben. Oder die Fensterrahmen lackieren.


      »Ziemlich viel Platz hier für ein blondes, lesendes Mädchen«, sagte der Junge, nachdem wir beide eine Weile das Haus betrachtet hatten. »Bist du allein? Oder sind deine Eltern auch irgendwo in der Nähe?«


      Ich klappte mein Buch zu und stand auf. »Meine Eltern sind in Europa«, entgegnete ich und sah ihn herausfordernd an. »Wo sind deine?«


      Er lächelte. »Eins zu null für dich.«


      Unsere Stadt war so klein, dass ich nie ein gesundes Misstrauen gegenüber Fremden entwickelt hatte. Für mich waren Fremde aufregend wie eine in Geschenkpapier verpackte Überraschung und verströmten den süßen Duft unbekannter Orte wie Parfum. Deswegen löste River West keinerlei Argwohn in mir aus … nur eine Art nervöses Kribbeln, so wie kurz vor einem heftigen Gewitter, wenn die Luft vor Erwartung knistert.


      Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich wohne hier mit meinem Zwillingsbruder Luke, aber der bleibt meistens im dritten Stock. Wenn ich Glück habe.« Mein Blick wanderte nach oben, wo die Fenster des dritten Stocks von dem auf den Säulen ruhenden Vordach verdeckt wurden. Ich schaute wieder den Jungen an. »Woher weißt du, wie ich heiße?«


      »Dein Name steht auf den Zetteln, die in der Stadt aushängen, Dummerchen«, antwortete River lächelnd. »Gästehaus zu vermieten. Fragen Sie im Ort nach der Adresse von Citizen Kane und dort nach Violet. Genau das hab ich gemacht und bin hierhergeschickt worden.«


      Bei ihm klang »Dummerchen« nicht so wie bei Luke, der es mit zusammengekniffenen Augen und einem herablassenden Grinsen sagte. Bei River hörte es sich an wie ein … Kosewort. Was mich irgendwie verwirrte. Ich ließ meinen Flip-Flop vom rechten Fuß gleiten und tippte mit den Zehen auf die Steinstufen, sodass mein gelber Rock um meine Knie wippte. »Dann … willst du also das Gästehaus mieten?«


      »Deswegen bin ich hier.« River stützte einen Ellbogen auf das Dach seines schimmernden Wagens. Er hatte ein weißes Hemd an und eine schwarze Leinenhose. Bisher hatte ich gedacht, solche Hosen würden nur von stoppelbärtigen Spaniern in europäischen Filmen, die am Meer spielen, getragen. Jemand anderes hätte in dieser Kleidung vielleicht merkwürdig ausgesehen. Ihm stand sie.


      »Okay. Aber die erste Monatsmiete hätte ich gern in bar.«


      Er nickte, griff in seine Gesäßtasche, zog ein Lederportemonnaie heraus und klappte es auf. Ein dickes Bündel grüner Scheine quoll daraus hervor. So dick, dass er das Portemonnaie, nachdem er das Geld abgezählt hatte, kaum wieder zubekam. Dann ging er auf mich zu, griff nach meiner Hand und drückte fünfhundert Dollar hinein.


      »Willst du dir das Gästehaus nicht erst mal anschauen?«, fragte ich, ohne den Blick von den grünen Scheinen zu nehmen, und schloss fest die Finger darum.


      »Nein.«


      Ich grinste. River West grinste zurück, und mir fiel auf, dass seine Nase gerade, sein Mund dagegen geschwungen war. Das gefiel mir. Ich beobachtete, wie er mit dem geschmeidigen Gang eines Panthers – ja, eines Panthers – zum Kofferraum seines Wagens ging und zwei altmodische Koffer mit glänzenden Messingverschlüssen herausholte, die mit Ledergurten gesichert waren. Ich schlüpfte wieder in meinen rechten Flip-Flop, kam die Treppe hinunter und lief den schmalen, von Hecken gesäumten Pfad voraus, der an den von Efeu umrankten Fenstern entlang zum rückwärtigen Teil von Citizen Kane führte.


      Nur einmal warf ich kurz einen Blick über die Schulter und sah, dass River mir unaufgefordert folgte.


      Ich führte ihn am Atelier meiner Eltern, das in einem alten Schuppen untergebracht war, am verfallenen Tennisplatz und am alten Gewächshaus vorbei. Jedes Mal, wenn ich hier entlangging, hatte ich den Eindruck, dass das Anwesen noch heruntergekommener aussah als vorher. Alles war den Bach hinuntergegangen, seit Freddie gestorben war, und das lag nicht nur am fehlenden Geld. Irgendwie hatte Freddie es auch ohne Geld geschafft, das Haus in Schuss zu halten. Sie war unermüdlich gewesen, hatte sich beigebracht, wie man Klempnerarbeiten durchführte und schreinerte, um selbst alle Reparaturen erledigen zu können, und hatte täglich Staub gewischt und sauber gemacht. Wir waren da anders. Wir machten gar nichts. Außer zu malen. Auf Leinwände, wohlgemerkt, nicht auf Zäune oder Fensterrahmen.


      Dad hatte immer gesagt, Zäune streichen sei nur etwas für Tom Sawyer und andere ungewaschene Waisenkinder. Vielleicht war das nur ein Witz gewesen. Aber wahrscheinlich eher nicht.


      Aus den Rissen im rötlichen Belag des Tennisplatzes sprossen hellgrüne Grashalme und das Netz lag zusammengeknäult auf dem Boden und war mit altem Laub bedeckt. Wann hatte hier zuletzt jemand Tennis gespielt? Ich konnte mich nicht erinnern. Das Dach des Gewächshauses war eingestürzt – niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Scherben zusammenzufegen –, und an den Holzstreben rankten sich exotische Gewächse empor und reckten sich leuchtend blau, grün und weiß blühend dem Himmel entgegen. Früher war ich gern zum Lesen hierhergekommen. Ich hatte rund um das Haus so einige geheime Leseecken, die auch meine Lieblingsplätze zum Malen gewesen waren, bevor ich damit aufhörte.


      Vor dem Gästehaus blieben wir stehen. Das rote Backsteingebäude, das genau wie alles Übrige von Efeu überwuchert war, hatte zwei Räume, fließendes Wasser und Strom (wobei es mit dem Strom manchmal Probleme gab) und stand in einem spitzen rechten Winkel zum Hauptgebäude. Wenn man sich das Meer unter der Klippe als Mund vorstellt, dann war Citizen Kane die große weiße Nase zwischen dem Gästehaus als rechtem und den wild wuchernden Sträuchern als linkem Auge. Der Tennisplatz und das Gewächshaus saßen wie zwei Muttermale auf der rechten Wange.


      Wir gingen hinein und schauten uns um. Es war ziemlich verstaubt, aber auch gemütlich und irgendwie romantisch. In der offenen Küche stand in gelben Hängeschränken angeschlagenes Geschirr und auf den Art-déco-Polstermöbeln lagen Patchworkdecken vom Flohmarkt. Telefon gab es nicht.


      In Citizen Kane hatten wir zwar eines, aber da Luke und ich schon seit Monaten die Rechnungen nicht mehr bezahlen konnten, nützte es uns nichts. Deswegen hatte ich auf die Zettel, die ich aufgehängt hatte, um einen Mieter zu suchen, auch keine Nummer geschrieben.


      Ich konnte mich nicht daran erinnern, wer zuletzt hier zu Gast gewesen war. Vermutlich irgendwelche Künstlerfreunde meiner Eltern. Auf dem Fensterbrett lagen vertrocknete Farbtuben herum und im Spülbecken standen Pinsel, die zwar ausgewaschen, dann aber vergessen worden waren. Außerdem roch es leicht nach Terpentin – ein Geruch, den ich als tröstlich und zugleich als aufdringlich empfand.


      Im Vorbeigehen nahm ich die Pinsel aus der Spüle, um sie wegzuwerfen, aber die Borsten in meiner Handfläche fühlten sich feucht an. Also waren sie doch nicht von Gästen hier vergessen, sondern erst kürzlich noch benutzt worden.


      Ich spürte, wie River mich beobachtete. Er sagte nichts. Ich stellte die Pinsel wieder ins Spülbecken zurück, ging ins Schlafzimmer vor und trat einen Schritt zur Seite, damit River seine Koffer auf das Bett wuchten konnte. Ich hatte diesen Raum mit den gelb-weiß gestreiften Vorhängen und den rot gestrichenen Wänden, die mittlerweile rosa verblichen waren, immer gemocht. River sah sich um und nahm mit seinen flinken braunen Augen alles in sich auf. Er ging zur Kommode, zog die oberste Schublade auf, warf einen Blick hinein und machte sie wieder zu. Dann schob er die Vorhänge zur Seite und öffnete die beiden zum Meer hin liegenden Fenster.


      Frische salzige Luft strömte in den Raum und ich atmete tief ein. Genau wie River übrigens, dessen Brust sich dabei weitete, sodass ich sehen konnte, wie sich seine Rippen am Stoff seines Hemds abzeichneten.


      Obwohl das Gästehaus ein Stück weiter vom Meer entfernt lag als Citizen Kane, konnte man noch einen breiten Streifen sattes Blau durchs Fenster sehen. Ich entdeckte in der Ferne ein großes Schiff und fragte mich, woher es wohl kam und wohin es wollte. Normalerweise wünschte ich mir beim Anblick von Schiffen immer, ich stünde selbst an Deck und würde an einen kalten, exotischen Ort reisen. Aber heute wurde ich ausnahmsweise nicht von Fernweh gepackt.


      River ging zum Bett und streckte sich, um das schwarze Kruzifix abzunehmen, das über dem Kopfende hing. Er trug es zur Kommode, zog erneut die oberste Schublade auf, legte es hinein und drückte die Schublade mit der Hüfte zu.


      »Citizen Kane ist von meinem Großvater gebaut worden«, erzählte ich. »Aber das Gästehaus hier hat meine Großmutter Freddie geplant und eingerichtet. Sie ist im Laufe der Zeit sehr gläubig geworden.« Mein Blick war auf die Wand geheftet, wo man einen Abdruck des Kreuzes sah, weil die Sonne die Farbe an der Stelle nicht ausgebleicht hatte. »Wahrscheinlich hing es schon seit Jahrzehnten dort. Bist du Atheist? Hast du es deswegen abgehängt? Ich bin bloß neugierig. Infolgedessen dachte ich, ich frage dich einfach.«


      Ich zuckte zusammen. Infolgedessen? Dass ich mehr Zeit mit meinen Büchern verbrachte als mit echten Menschen, wirkte sich offenbar allmählich auf meinen Sprachgebrauch aus.


      River schien es nicht zu bemerken. Das heißt, vielleicht bemerkte er es, aber da er alles an mir und dem Zimmer in sich aufzunehmen schien, wusste ich nicht, ob er meine Wortwahl im Besonderen bemerkt hatte.


      »Nein, ich bin kein Atheist. Ich schlafe nur nicht gern mit einem Kreuz über dem Kopf.« Er sah mich wieder an. »Wie alt bist du eigentlich? Siebzehn?«


      »Gut geschätzt«, antwortete ich. »Mein Bruder behauptet immer, ich würde noch wie zwölf aussehen.«


      »Dann sind wir gleich alt.« Pause. »Meine Eltern sind für ein paar Wochen in Südamerika. Sie sind Archäologen. Eigentlich soll ich so lange hier bei meinem Onkel in Echo wohnen, aber ich hatte keine Lust, bei ihm zu bleiben. Dann hab ich deinen Zettel gesehen und – voilà – hier bin ich. Irgendwie seltsam, dass wir beide Eltern haben, die sich aus dem Staub gemacht und uns allein gelassen haben, findest du nicht?«


      Ich nickte. Ich hätte ihn gern gefragt, wer sein Onkel war, wo er sonst wohnte und wie lange er vorhatte, in unserem Gästehaus zu bleiben. Aber er sah mich auf eine Art an, dass ich kein Wort über die Lippen brachte.


      »Wo ist dein Bruder?« River fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Ich starrte ihn und seine zerzausten Haare so lange an, bis er es merkte und ich verlegen den Blick abwandte.


      »Unten in der Stadt. Du lernst ihn später bestimmt noch kennen. Aber ich würde mir davon nicht zu viel versprechen. Er ist nicht so nett wie ich.« Luke war nach dem Frühstück nach Echo hinuntergegangen, um seiner neuesten Eroberung nachzustellen und zu versuchen, sie am helllichten Tag in dem Café zu begrapschen, in dem sie arbeitete.


      Ich zeigte aus dem Fenster. »Da hinten bei den Apfelbäumen führt ein Weg an dem stillgelegten Bahntunnel vorbei direkt zur Hauptstraße. Ich meine nur … falls du mal zu Fuß in die Stadt willst. Zum Einkaufen oder so. Du kannst natürlich auch deinen Wagen nehmen, aber es ist ein netter Spazier…«


      Ich begann rückwärts aus dem Schlafzimmer zu gehen, ohne den Satz beenden. Plötzlich kam ich mir blöd vor, weil ich so viel redete. Und wenn ich mir blöd vorkam, wurde ich rot. Und ich war mir sicher, dass es diesem aufmerksamen Jungen sofort auffallen würde, wenn meine Wangen sich rot färbten, und dass er auch den Grund dafür ahnen würde.


      »Ach so, die Haustür hat übrigens kein Schloss«, fuhr ich hektisch fort, als ich in das rettende Halbdunkel der Diele trat und meine kühlen Hände ans Gesicht hob. »Du kannst dir eines im Baumarkt besorgen, wenn du möchtest, aber hier ist noch nie etwas geklaut worden.« Ich hielt kurz inne. »Jedenfalls bis jetzt nicht.«


      Ohne seine Reaktion abzuwarten, verließ ich das Gästehaus, lief am eingestürzten Gewächshaus und am Tennisplatz vorbei, umrundete Citizen Kane, rannte die Einfahrt hinunter und bog dann auf die enge Schotterstraße ein, die zu dem einzigen anderen Haus in unserer Straße führte: dem von Sunshine.


      Ich brauchte jemanden, dem ich erzählen konnte, dass ein Junge in unser Gästehaus gezogen war, der sich wie ein Panther bewegte.

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      Sunshine Black hatte weiche hellbraune Haare, die ihr bis zur Taille reichten, und Grübchen in ihren Ellbogen und Knien wie ein wohlgenährtes Baby.


      Sie saß auf der Veranda in ihrer Hollywoodschaukel, ließ ein Bein über die Armlehne baumeln, hielt ein Glas Eistee in der Hand und starrte Löcher in die Luft. Wir waren gleich alt und nicht unbedingt das, was man Freundinnen nennt, aber da wir außer uns keine anderen Nachbarn hatten, vermute ich mal, dass wir letztlich doch irgendwie Freundinnen waren.


      Als ich die schiefen Holzstufen (Sunshines Vater hatte das Haus selbst gebaut) hochstieg, sah sie mir entgegen und nahm das Bein von der Lehne, damit ich mich neben sie setzen konnte.


      »Hey, Violet. Was gibt’s?«


      »Ich habe Neuigkeiten.«


      Über uns stieß eine Krähe einen heiseren Schrei aus, und ich atmete den würzigen Duft der Kiefern ein, den man bei Sunshine stärker riechen konnte als bei uns, weil das kleine Haus weiter vom Meer entfernt inmitten der Bäume stand. Zu beiden Seiten der Veranda rankten sich Tomatenstauden, die ebenfalls ihr zart nach Erde duftendes Aroma verströmten, und ich atmete noch einmal tief ein.


      »Ach ja? Wo steckt Luke? Was macht er heute?«


      »Der gräbt bestimmt wieder Maddy an. Er weiß genau, wie widerlich ich es von ihm finde, dass er sich an sie rangemacht hat, und sie ist so dämlich, sich auch noch auf ihn einzulassen. Dabei tut er das nur, um mich zu ärgern. Ich habe nämlich irgendwann einmal zu ihm gesagt, wie süß ich sie finde, weil sie so etwas Unschuldiges an sich hat, ein bisschen wie eine Prinzessin aus einem Märchen, worauf er sofort beschlossen hat, sie sich zu krallen. Und du weißt ja selbst, was für einen schlechten Einfluss er auf andere Leute hat. Jetzt ist es mit ihrer süßen Unschuld natürlich vorbei. Aber genug von Luke. Ich muss dir was erzählen.«


      Sunshine zog mäßig interessiert eine Braue hoch.


      »Ich habe einen Mieter fürs Gästehaus gefunden«, verkündete ich. »Und er ist sogar schon eingezogen.«


      Sunshines braune Augen weiteten sich leicht. Sie betrachtete immer alles durch halb geschlossene Lider wie Marilyn Monroe, was sie verführerisch wirken ließ. Wahrscheinlich brachte dieser Blick Jungs dazu, sich vorzustellen, wie sie wohl aussehen würde, nachdem sie sie geküsst hatten. Meine eigenen Augen waren offen und groß und ich hatte – laut Luke – einen stechenden, besserwisserischen Blick. Ich glaube, damit meinte er, dass ich einen durchdringenden Blick hatte, was vielleicht dasselbe ist, sich aber tausendmal besser anhört.


      »Was ist es für ein Kerl? Ein alter Lustgreis? Ein Perversling? Ein Serienkiller? Oder ein Vergewaltiger, der sich nachts in dein Zimmer schleicht? Ich hab dir gleich gesagt: Lass die Finger davon und hol dir nicht irgendeinen Fremden ins Haus. Warum suchst du dir nicht einfach einen Job, wenn ihr Geld braucht?«


      Ich nahm ihr den Eistee aus der Hand und trank einen Schluck. »Ich kann mir keinen Job suchen. Wenn man von altem Geldadel abstammt, muss man sein Vermögen durchbringen und sich dann in der Gosse zu Tode saufen. Einer Arbeit nachzugehen ist für unsereins tabu. Außerdem ist der Typ weder ein alter Lustgreis noch ein Serienkiller. Er ist so alt wie wir. Seine Eltern haben sich aus dem Staub gemacht, genau wie meine. Und jetzt ist er hier in Echo gelandet. Er sollte eigentlich bei seinem Onkel wohnen, hat aber keine Lust dazu. Stattdessen ist er in unser Gästehaus gezogen.«


      Sunshine legte einen Arm auf ihrem milchweißen Knie ab. »Tja, scheint, als wären unsere Sommerferien gerade um ein paar Grade interessanter geworden. Wie sieht er aus?«


      »Er sieht … nicht übel aus. Ich glaube, er kommt aus gutem Hause, jedenfalls scheint er Geld zu haben und wirkt ziemlich kultiviert. Und er hat ein hübsches Lächeln. Irgendwie schief, wenn du weißt, was ich meine.«


      Sunshine grinste. »Und wie heißt er?«


      »River West.«


      »Hört sich erfunden an.«


      »Das sagt die Richtige – Sunshine Black.« Ich trank ihren Eistee aus und stellte das Glas auf den Boden. »Vielleicht hat er ihn sich ausgedacht. Ich habe ihn nicht nach seinem Ausweis gefragt.«


      Sunshine schüttelte den Kopf. »Das war nicht besonders klug von dir, Violet. Gott, du bist so naiv. Wir müssen irgendwie an seinen Führerschein rankommen und ihn überprüfen. Überlass das mir. Hat Luke noch etwas von dem Wildkirschwein übrig, den er letzten Herbst gebraut hat?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich glaube schon. Im Keller müssten noch zwei Flaschen stehen.«


      »Gut. Wir machen ihn betrunken und dann lasse ich mich im Gebüsch hinter eurem Haus von ihm küssen und klaue ihm währenddessen sein Portemonnaie.«


      »Ich könnte ihn auch einfach bitten, mir seinen Ausweis zu zeigen.« Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass Sunshine River küsste. Oder irgendetwas anderes mit ihm anstellte. Allein der Gedanke daran, die beiden könnten sich den ganzen Sommer über schwitzend und stöhnend in unserem Gästehaus verkriechen, erfüllte mich mit Grausen. River gehörte mir. Schließlich hatte ich ihn zuerst gesehen. Und er machte auf mich nicht den Eindruck, als wäre er einer dieser Jungs, die von selbst gebrautem Wein so betrunken wurden, dass sie anschließend versuchten, Sunshine zu küssen.


      Sunshine lachte. »Das wäre aber nicht so lustig. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht, Violet.«


      »Tu ich gar nicht«, behauptete ich, wusste aber sehr wohl, dass ich eins zog.


      Ich hörte Schritte auf dem Kies und schaute auf.


      Luke. Er kam die dunkle, von Bäumen überschattete Einfahrt auf uns zugeschlendert. Die Jeans hing ihm zu tief auf den schmalen Hüften und das T-Shirt schmiegte sich zu eng an seine muskulöse Brust, und ich war mir sicher, dass die arme Maddy bei seinem Anblick zerfloss. Genau wie Sunshine.


      Luke hatte die haselnussbraunen Augen unserer Mutter, war ansonsten mit seinen kastanienbraunen Haaren, der hohen Stirn und dem markanten Gesicht aber das Abziehbild unseres Vaters.


      Über uns stieß die Krähe wieder ihr heiseres Krächzen aus und vom Meer wehte ein kräftiger Wind heran, fuhr in die Kiefern und ließ ihre grünen Nadeln erzittern. Das Geräusch, das dabei entstand, machte mir immer eine Gänsehaut, aber auf eine gute Art. Es war das gleiche Geräusch, das eine verwaiste Gouvernante in einem Roman hörte, bevor eine Wahnsinnige ihr Himmelbett abfackelte.


      »Hey, Sunshine. Hey, Schwester.«


      Luke grinste Sunshine an, schüttelte sich die Haare aus der Stirn und versuchte wie ein verwegener Herzensbrecher auszusehen. Mit sehr mäßigem Erfolg, wie ich fand. Aber Sunshine war da anscheinend anderer Meinung. Sie senkte die Lider auf Halbmast und schwang ihre langen Haare über eine Schulter nach vorn, wie sie es immer machte, wenn sie sexy aussehen wollte.


      »Hi, Luke. Wie geht’s Maddy?« Sunshine rückte näher an mich heran, damit Luke sich neben sie setzen konnte.


      »Maddy riecht nach Kaffee. Aber das ist gut, weil ich Kaffee mag. Wieso gehst du nicht nach Hause und machst mir einen, Violet?«


      »Halt die Klappe, Luke. Wenn hier jemand für jemanden Kaffee machen sollte, dann du für mich. Ich habe uns nämlich gerade genügend Geld organisiert, um einkaufen gehen zu können und die Telefonrechnung zu bezahlen.« Ich legte eine Kunstpause ein. »Meine Zettelaktion war ein voller Erfolg. Wir haben einen Mieter für das Gästehaus.«


      »Was? Diese dämliche Idee hat tatsächlich funktioniert?« Luke hob eine Hand und ließ sie wie beiläufig auf Sunshines Schenkel fallen.


      Sunshine lächelte.


      Ich schob seine Hand weg.


      Wäre Sunshine ein Junge, wären sie und mein Bruder die besten Freunde gewesen. Aber Luke hätte niemals mit einem Mädchen nur befreundet sein können, egal wie gut er sich mit ihr verstand. Und die beiden verstanden sich bestens, besonders wenn es darum ging, mich in der Schule mit den zudringlichsten Jungs in den Wandschrank zu sperren oder das Buch, das ich gerade las, mit einer Lupe heimlich in Brand zu setzen.


      Als Sunshine hergezogen war und sie und Luke sich kennengelernt hatten, waren sie sofort Verbündete geworden. Davor hatte sie in Texas, in Oregon und in Montana gewohnt … überall dort, wo ihre Eltern eine Stelle als Bibliothekare gefunden hatten. Nach Freddies Tod vor fünf Jahren waren meine Eltern so pleite gewesen, dass sie sich entschlossen hatten, zweieinhalb Hektar unseres bewaldeten Grundbesitzes zu verkaufen. Weil Sunshines Vater hier aufgewachsen war, erfuhr er von dem Angebot, kaufte das Land, baute darauf das kleine Haus, zog mit seiner Familie nach Echo zurück und übernahm mit seiner Frau die Stadtbücherei.


      Sunshine drückte sich noch enger an Luke, worauf er wieder seine Hand auf ihren Schenkel legte, diesmal etwas höher.


      »Hört auf damit. Großer Gott. Ich sitze direkt neben euch.«


      Luke lachte. »Dann schau nicht hin. Und jetzt erzähl endlich, wer sich in unser Gästehaus eingemietet hat. Mann? Frau? Hast du die Miete im Voraus kassiert? Wo ist das Geld?«


      »Ja, er hat mir die Miete im Voraus gegeben, und nein, du wirst das Geld nicht in die Finger bekommen. Ich brauche es, um nachher Lebensmittel zu kaufen.«


      »Er heißt River West«, erzählte Sunshine. »Und Violet hat beschlossen, sich unsterblich in ihn zu verlieben.«


      »Stimmt überhaupt nicht«, sagte ich und sah sie mit meinem stechenden, wissenden Blick an.


      Dabei war es wahr und wir wussten es beide.

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      Zu dritt gingen wir den verwilderten Pfad nach Citizen Kane zurück und passten dabei auf, dass die Zweige uns nicht die Arme und Beine zerkratzten.


      Sunshine hatte vorgeschlagen, zusammen einkaufen zu gehen und River zu fragen, ob er Lust hatte, mitzukommen. Also klopfte ich an die Tür des Gästehauses und trat ein, als er »Herein« rief. Er stand in der Küche und seine Hände steckten tief in Spülwasser.


      »Dachte, ich mache ein bisschen sauber. Das Geschirr war ziemlich eingestaubt.« Er sah meinen Bruder an. »Du musst Luke sein.« River nahm die Hände aus dem Wasser und zog ein weißes, mit einem lächelnden Lamm besticktes Geschirrtuch aus einer Schublade.


      Ich beobachtete, wie er sich damit die Hände abtrocknete, und musste plötzlich daran denken, dass dieses Tuch vermutlich schon uralt war, genauso alt wie der Rest des Gästehauses, und dass die Finger, die das rot lächelnde Maul auf das Schaf gestickt hatten, längst als bleiche Knochen in der Erde lagen.


      Die Toten sind mitten unter uns, hatte Freddie immer gesagt. Also hab keine Angst vor dem Tod, Violet. Denn wenn du keine Angst vor dem Tod hast, hast du keine Angst davor, zu sterben. Und wenn du keine Angst vor dem Sterben hast, dann ist das Einzige, vor dem du verdammt noch mal Angst haben musst, der Teufel. Und genau so soll es auch sein.


      Ich sehnte mich nach meinen Eltern. Ich sehnte mich nach Moms farbverschmierten Fingern und ihren verträumten grünbraunen Augen, die so ganz anders waren als meine, die – wie bereits gesagt – blau, stechend und besserwisserisch waren. Ich sehnte mich nach ihrem Lachen, bei dem sie immer ein bisschen zu viele Zähne zeigte, und nach ihrer Nase, die ein wenig zu groß wirkte, wenn man sie von der Seite anschaute.


      Und ich sehnte mich nach meinem Vater. Ich sehnte mich danach, im dunklen Dienstboteneingang zu stehen und ihm dabei zuzuschauen, wie er auf der Suche nach dem besten Licht eine Leinwand durch den Garten trug. Ich sehnte mich nach seinem Seufzen, wenn sein Blick auf das eingefallene Gewächshaus fiel, und danach, wie er dann den Kopf schüttelte und sich wieder seiner Leinwand zuwandte. Er war um einiges älter als meine Mutter und seine rotbraunen Haare wurden langsam schütter. Ich sehnte mich nach dem kupferfarbenen Schimmer, den sie bekamen, sobald Sonnenlicht darauf fiel. Und danach, wie er nach dem Abendessen in der Bibliothek Sherry trank und später so laut schnarchte, dass ich ihn bis nach oben hören konnte. Ich sehnte mich nach den Lachfältchen um seine Augen und seiner hohen Stirn.


      Aber das war nichts im Vergleich zu der Heftigkeit, mit der ich mich nach Freddie sehnte. Freddie, die im Gegensatz zu meinen Eltern, immer da gewesen war. Bis sie starb. Ich sehnte mich nach ihren gewellten weißblonden Haaren, die sie seit den 1930er-Jahren zu einem Bob geschnitten trug. Ich sehnte mich nach der Baskenmütze, die sie sogar im heißesten Sommer angehabt hatte, und nach dem Geruch ihrer Kleider, die manchmal nach Zitronen und manchmal nach teurem französischen Parfum geduftet hatten. Und ich sehnte mich nach ihrer weichen Haut und ihrem Pfirsichteint, in den sich nie auch nur eine einzige Falte gegraben hatte. Solche Frauen gibt es nämlich wirklich – ihre Gesichter bleiben jung, ihre Augen strahlen, egal wie alt sie werden. Ich wollte wie Freddie aussehen, wenn ich eines Tages selbst alt wurde.


      Luke, der neben mir stand, begann nervös zu werden, also verbannte ich die traurigen und sehnsuchtsvollen Gedanken an Freddie aus meinem Kopf und sah River an. »Ja, genau. Das ist mein Bruder. Und das da ist Sunshine, sie wohnt in dem Haus am Ende der Straße.«


      River schüttelte Luke die Hand. Mir fiel auf, dass mein Bruder ihn um einige Zentimeter überragte, was mich überraschte, weil ich River größer in Erinnerung gehabt hatte.


      Größer? Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich bei seinem Anblick vorhin eher gedacht hatte, er wäre klein oder jedenfalls nur durchschnittlich groß. Erstaunlich. In nur einer Stunde war er in meiner Vorstellung einfach so um dreißig Zentimeter gewachsen.


      Sunshine musterte River eingehend, warf mir dann über die Schulter einen verstohlenen Blick zu und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ich ignorierte sie und richtete meine Aufmerksamkeit auf Luke. Mädchen gegenüber verhielt sich mein Bruder eigentlich immer gleich, aber wenn er einen anderen Jungen kennenlernte, gab er sich ihm gegenüber entweder herablassend und ablehnend oder er vergötterte ihn mit all der aufgestauten Leidenschaft, zu der ein praktisch vaterloser Junge in der Lage war.


      »River. Freut mich, dass du Violets Zettel entdeckt hast.« Luke kratzte sich betont lässig am Ellbogen. »Cool, nicht mehr der einzige Mann im Haus zu sein. Bisher musste ich mich den Sommer über immer allein mit den beiden hier herumschlagen.« Er deutete mit dem Kinn auf Sunshine und mich. »Ich brauche jemanden, der in der Lage ist, Whiskey zu trinken, ohne sich bei jedem Schluck zu schütteln, und der mir beim Gewichtheben hilft. Stemmst du auch?«


      In Rivers Fall war es also Vergötterung.


      River lächelte, antwortete aber nicht.


      »Wir wollten runter in die Stadt, einkaufen gehen. Kommst du mit?« Sunshine schob sich vor Luke, warf ihre Mähne zurück und schien auf einmal die komplette Küche als Bühne für sich zu beanspruchen.


      »Klar«, sagte River. »Ich hab gerade den Kühlschrank angeschlossen, fehlt also nur noch der Inhalt. Infolgedessen komme ich gern mit.« Er zwinkerte mir zu.


      Ich musste lächeln, worauf er ebenfalls lächelte. Dann drehte ich mich hastig um, weil ich spürte, wie ich schon wieder rot wurde, und lief ins Haupthaus, um ein paar Jutebeutel zum Einkaufen zu holen. Kurz darauf schlenderten wir zu viert auf die Apfelbäume zu. Der Wind wirbelte die weißen Blüten durch die Luft und ein paar von ihnen landeten auf Rivers Schulter. Er ließ sie dort liegen, ohne sie abzuklopfen, was mir gefiel. Ein paar Minuten später erreichten wir die Schotterstraße und gingen auf die Stadt zu.


      Luke löcherte River mit Fragen – woher er kam, was für Hobbys er hatte –, aber River schaffte es faszinierenderweise, all den Fragen auszuweichen, indem er viel redete und doch kaum etwas sagte, was allerdings gar nicht auffiel, wenn man nicht darauf achtete. Mir fiel es aber auf und ich war beeindruckt.


      Sunshine schlenderte neben mir her und schien nur noch aus langen Haaren und üppigen Kurven zu bestehen, rundum glücklich, gleich zwei hübsche Jungs zu haben, mit denen sie flirten konnte. Ich atmete den Duft nach Erde, Blättern und Wald ein und war ebenfalls ziemlich gut gelaunt.


      Nach ungefähr achthundert Metern stießen wir auf den alten, zwischen dem Grün der Bäume etwas versteckt liegenden Eisenbahntunnel, durch den schon seit Jahren keine Züge mehr hindurchfuhren, weil er irgendwo tief im Inneren eingestürzt war. Die Gleise waren abmontiert worden, nur der pechschwarze Tunnel stand noch und wand sich in den Hügel hinein. Ich hatte mich nie mehr als zwanzig oder dreißig Meter weit hineingetraut.


      Es hatte mich schon immer gewundert, dass nie irgendwelche überfürsorglichen Eltern dafür gesorgt hatten, dass der Eingang zugemauert wurde. Aber vielleicht lag der Tunnel zu weit von der Stadt entfernt, weshalb niemand sich Sorgen machte, dass irgendwelche Jugendlichen sich darin verirren und sterben könnten. Oder sich ein Bein brechen. Oder kiffen. Oder einen armen, unbeliebten Streber verprügeln, was sicher eine hitzige Anti-Tunnel-Debatte ausgelöst hätte.


      Möglicherweise hatte das mangelnde Interesse für den Tunnel auch etwas mit Blue Hoffman und den Gerüchten über ihn zu tun. Wir blieben vor dem Eingang stehen und starrten in die dunkle Tiefe, als würden wir einem alten Feind entgegenstarren.


      »Niemand weiß, wie lang dieses Ding wirklich ist«, sagte Luke. »Ich schlage vor, wir Männer lassen das Einkaufen ausfallen und finden es heraus. Was sagst du dazu, River? Wir machen es wie in der guten alten Zeit – die Frauen kümmern sich ums Abendessen und wir gehen auf Entdeckungsreise.«


      Sunshine stöhnte. »Klar, nur weil ich ein Mädchen bin, traue ich mich natürlich nicht in den Tunnel. Zur Hölle mit dir, Luke.«


      »Es heißt, dass ein Verrückter darin lebt …« Ich drehte mich zu River um, stemmte die Hände in die Hüften und wiegte mich leicht hin und her, sodass Freddies Rock anmutig um meine Waden schwang. Aber im nächsten Augenblick fiel mir auf, dass das etwas war, was Sunshine tun würde, und ich ließ es wieder.


      »Was du nicht sagst.« River lächelte und in seinen braunen Augen lag ein amüsierter, aber zugleich auch neugieriger Ausdruck.


      »Das Gerücht gibt es schon, seit wir Kinder waren, vielleicht auch schon länger«, erzählte ich. »Der Verrückte heißt angeblich Blue Hoffman und war im Krieg, wo er so viele Menschen getötet hat, dass er darüber den Verstand verlor. Kurz nach seiner Rückkehr nach Hause, begannen Kinder zu verschwinden, doch als die Polizei schließlich vor seiner Tür stand, stellte sich heraus, dass er selbst nicht mehr aufzufinden war. Die vermissten Kinder sind nie gefunden worden. Es heißt, dass Blue tief im Inneren des Tunnels lebt und die Kinder dort als Sklaven hält. Sie sehen niemals das Tageslicht und orientieren sich in der Dunkelheit wie Fledermäuse, weil sie praktisch blind geworden sind. Und sie ernähren sich von rohem Fleisch und sind so verrückt wie der Teufel.«


      Luke schüttelte staunend den Kopf. »Dass du dich überhaupt noch so gut an die Geschichte erinnern kannst, Violet. Ich hab schon im Kindergarten aufgehört, daran zu glauben.«


      Ich zuckte mit den Achseln und weigerte mich, mir blöd vorzukommen. »Das ist Echos ureigenste Stadtlegende. Es geht nicht darum, ob man daran glaubt oder nicht. Die Geschichte sollte einfach weitererzählt und am Leben erhalten werden.«


      Auch wenn Luke behauptete, nicht daran zu glauben, wusste ich, dass der Tunnel ihm Angst machte. Es war so dunkel in seinem Inneren, dass man selbst mit Taschenlampe kaum die Hand vor Augen sah. Und die Vorstellung, dass einem da drin ein paar bedauernswerte, vermisste Kinder mit schrumpelig feuchter weißer Haut und halb blinden milchig-weißen Augen auflauerten, während man durch die Finsternis stolperte, und nur auf den richtigen Moment warteten, um mit klammen Fingern nach einem zu greifen und einem ihre spitzen Fledermauszähne in den Hals zu schlagen, reichte, um jeden davon abzuhalten, einen Blick hineinzuwerfen – selbst meinen Bruder.


      Das war nun schon der fünfte Sommer, den wir gemeinsam mit Sunshine verbrachten, seit sie hergezogen war, und auf dem Weg in die Stadt waren wir bestimmt schon hundertmal am Tunnel vorbeigekommen, aber keiner von uns dreien hatte sich jemals weiter als ein paar Meter hineingewagt. Selbst letztes Jahr, als Sunshine mich zu erpressen versuchte, indem sie drohte, vor meinen Augen mit Luke herumzumachen, wenn ich nicht bis zum Ende des Tunnels gehen würde, hatte ich mich geweigert. Und das, obwohl ich mich fast übergeben musste, als sie und Luke daraufhin sehr ausgiebig und geräuschvoll herumknutschten.


      Die beiden wussten, dass ich noch so unberührt und ungeküsst war wie eine Nonne, und gingen offenbar davon aus, dass ich gern etwas daran geändert hätte. Viel schlimmer war, dass sie mit ihrem Kuss von einem Moment auf den anderen alles aus dem Gleichgewicht gebracht und aus »einer für alle und alle für einen« »zwei gegen einen« gemacht hatten.


      Jetzt, wo River mit dabei war und wir direkt vor dem Tunnel standen, war Lukes Bedürfnis Eindruck zu schinden anscheinend größer als seine Angst.


      Aber River legte einen Arm um Sunshine. »Wie wär’s, wenn Sunshine und ich dem Rätsel auf den Grund gehen und ihr beide solange hier die Stellung haltet? Was sagst du, Sunshine? Sollen wir uns auf die Suche nach dem rattenfressenden Irren machen?«


      Sunshine grinste und Luke schaute eingeschnappt. Mir gefiel die Sache auch nicht. River führte Sunshine zum Tunneleingang und nach ein paar Schritten wurden sie vom verdammten Dunkel verschluckt.


      Luke lief gereizt hin und her, seine helle Haut rötete sich in der Hitze, und seine kastanienbraunen Haare schimmerten in der Sonne beinahe kupferfarben, wie die von unserem Vater. Irgendwann legte er sich auf den Boden und starrte in den Himmel.


      Ich hockte mich ein Stückchen weiter weg auf eine kleine Grasnarbe in der Nähe des Tunneleingangs, streifte meine Flip-Flops ab und fragte mich, was zur Hölle River damit bezweckte, mit Sunshine in den Tunnel zu gehen. Allein.


      Luke drehte mir den Kopf zu, kniff die Augen zusammen und musterte mich genervt. »Du hast schon wieder Freddies Rock an. Warum ziehst du immer ihre Sachen an? Das ist echt ganz schön schräg, Schwester. In dem alten Fetzen siehst du aus, als hättest du nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


      Ich strich über den weichen Stoff des gelben Faltenrocks, ohne ihm eine Antwort zu geben. Vor ein paar Monaten hatte ich angefangen, ein paar von Freddies alten Röcken und Kleidern anzuprobieren, die sie als junge Frau getragen hatte, und festgestellt, dass sie mir inzwischen passten und irgendwie ganz gut an mir aussahen. So schräg war das gar nicht.


      Außerdem war es Sommer und im Sommer sehnte ich mich immer ganz besonders nach Freddie. Wenn mir also danach war, ihre alten Kleider zu tragen, dann sah ich nicht, was dagegen sprechen sollte.


      Warum ist mein Bruder so, Freddie? Warum kann er nicht ausnahmsweise einfach mal nett zu mir sein?


      Vielleicht ist er das ja, hallte Freddies raue Stimme durch meinen Kopf. Vielleicht bist du verdammt noch mal nur zu sehr damit beschäftigt, ihn nicht zu mögen, um es zu bemerken.


      Ich sah Luke an. »In einem der Schränke im zweiten Stock hängen noch ein paar von Großvaters Anzügen. Probier doch mal eine von seinen Westen an. Er hatte auch schöne Krawatten und Hüte, die dir bestimmt stehen würden. Es ist irgendwie … schön, Sachen anzuziehen, die eine Geschichte haben und oft getragen wurden. Wen interessiert es, ob man darin aussieht, als hätte man nicht mehr alle Tassen im Schrank? Uns hält doch sowieso schon jeder für verrückt, weil Mom und Dad uns allein gelassen haben, wir in diesem Riesenhaus leben und aus einer wohlhabenden und vornehmen Familie stammen.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass du keine Freunde hast, Vi. Glaubst du wirklich, ich würde mit dir in den Klamotten unserer toten und ›vornehmen‹ Vorfahren durch die Stadt flanieren?«


      Ich seufzte.


      Während die Minuten vergingen, begann ich mich zu fragen, ob River Sunshine gerade in dem dunklen Tunnel küsste und ob sie versuchte, ihm gleichzeitig unbemerkt das Portemonnaie aus der Hosentasche zu ziehen.


      Irgendwie machte mich das traurig.


      Dann hörte ich den Schrei.


      Ich sprang auf. Am Tunneleingang stand Sunshine, den Kopf in den Nacken gelegt, und schrie wie am Spieß. In dem Moment, in dem ich zu ihr hinlief, sank sie ohnmächtig zu Boden. Ihr Rock rutschte bis zu ihrer Hüfte hoch und ihre schwarze Unterwäsche hob sich glänzend von ihren weißen Schenkeln ab. Ich hätte etwas tun müssen. Hätte mich hinknien, ihr den Rock herunterziehen und versuchen sollen, sie aufzuwecken, aber ich stand nur stocksteif neben ihr, weil ich Angst hatte, dass ich auch ohnmächtig werden würde, sobald ich sie berührte, und dass mein Rock dann ebenfalls nach oben rutschen würde.


      River trat ins Licht hinaus. Er und Luke ließen sich neben Sunshine auf die Knie fallen, riefen ihren Namen und schüttelten sie behutsam, um sie zu wecken. Nur ich stand immer noch wie angewurzelt da und rührte mich nicht von der Stelle. Schließlich schob River eine Hand in Sunshines Nacken, die andere unter ihre Kniekehlen, hob sie hoch und trug sie vom Tunnel weg. Ich folgte ihm mit schlaff herabhängenden Armen zu der Grasnarbe, auf der ich bis eben noch gesessen hatte. Als River Sunshine dort ablegte, schlug sie die Augen auf.


      »Ich habe ihn gesehen, Violet«, sagte sie, die braunen Augen fest auf mich gerichtet. Ihr Blick war gehetzt und starr vor Angst. »Ich habe Blue gesehen.«

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      Wir gingen nicht mehr einkaufen.


      Sunshine wollte nach Hause, also begleitete ich sie. Die beiden Jungs kehrten ins Gästehaus zurück. Luke war der Meinung, wir sollten die Polizei rufen, aber ich bat ihn, damit zu warten, bis ich in Ruhe mit Sunshine gesprochen hatte. Normalerweise hörte mein Bruder nicht auf mich, aber dieses Mal hatte er keine Einwände.


      Zu Hause legte Sunshine sich im Wohnzimmer auf die Couch, trank Eistee und schwieg. Ich beobachtete einen Sonnenstrahl, der über die Holzdielen wanderte, und wartete ab.


      Das Haus der Blacks war winzig – besonders im Vergleich zu unserem. Citizen Kane war ein verwinkeltes, undurchdringliches Labyrinth aus Fluren, Erkern, Treppen, Gästezimmern, bodentiefen Fenstern, maroden Emporen, vergessenen Wandschränken und feuchtkalten Kellerverließen. Sunshines kleines Haus dagegen war gemütlich und überschaubar. Jede Ecke wirkte bewohnt und überall lagen Bücher herum. Ich fühlte mich dort immer sehr wohl.


      Zwei Gläser Eistee später sah Sunshine mich schließlich an. »Es gibt ihn wirklich, Violet.«


      »Blue?«


      »Ja.« Sie hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. »Es war seltsam. River und ich waren noch gar nicht so weit in den Tunnel hineingelaufen, als wir ihn sahen. River hatte ein Feuerzeug dabei – so ein goldenes zum Wiederauffüllen, weißt du, was für eines ich meine?«


      Ich nickte. Ich fand immer, dass diese Feuerzeuge aussahen, als wären sie jemandem wie Jack Kerouac unterwegs aus der Tasche gefallen. In Citizen Kane lagen auch noch ein paar von den alten Dingern herum.


      Sunshine wischte über ihr von den Eiswürfeln beschlagenes Glas und drückte es sich anschließend an die Stirn. Sie war blass. »River hat das Feuerzeug in die Höhe gehalten, damit wir etwas sehen konnten, aber es war trotzdem noch dunkel. Ich meine, so richtig dunkel. Das einzige Geräusch, das ich gehört habe, waren unsere Schritte, die von den Wänden widerhallten. Die Luft wurde immer kälter und feuchter, und ich dachte, dass River bestimmt gleich stehen bleiben und mich küssen würde. Ich kicherte die ganze Zeit und er hatte eine Hand auf meinen Arm gelegt. Irgendwann blieb er dann stehen und drehte mich am Ellbogen zu sich herum. Ich habe mir mit der Zunge über die Lippen geleckt, weil ich dachte, ich wüsste, was jetzt kommen würde.«


      Sunshine zitterte. Sie saß in der Sonne, die durchs Fenster fiel, und es war warm, fast heiß, aber sie zitterte.


      »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte sie.


      Ich fischte einen Eiswürfel aus meinem Glas, kniete mich neben sie und drückte ihn ihr an die Schläfe. »Hier, Sunshine. Alles ist gut. Erzähl mir, was du gesehen hast, als River dich umgedreht hat.«


      Sunshine blinzelte. Das geschmolzene Eiswasser lief an ihrer Wange hinunter und tropfte auf die Couch, wo es dunkle Flecken hinterließ. »Ich habe mich umgedreht und da sah ich einen Mann am Boden kauern. Ich habe ihn so deutlich gesehen, als ob es helllichter Tag gewesen wäre. Seine Augen waren riesig und milchig-blau. Er lächelte mich mit diesen kleinen spitzen Zähnen an, die irgendwie pelzig aussahen, so als hätte er gerade auf etwas mit Fell herumgekaut.« Sunshines Stimme wurde lauter und drängender. Sie setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Ich fing an zu schreien. Und plötzlich habe ich noch etwas anderes gesehen und noch lauter geschrien. Violet! Zu Blues Füßen lag ein kleiner Junge … vielleicht war es auch ein Mädchen, jedenfalls ein Kind … das schrecklich bleiche Haut hatte. Und lange, spitze Ohren. Und dieselben pelzigen Zähne wie er. Und jedes Mal, wenn ich an dieses … Wesen denke, an dieses bleiche Kind mit den pelzigen Zähnen, dann …«


      Sunshine presste sich eine Hand auf den Mund, sprang auf und rannte ins Badezimmer.


      Ich rief in der Bücherei an und bat ihre Eltern, nach Hause zu kommen.


      Cassandra und Sam Black waren ganz anders als ihre Tochter. Sie waren dünn. Und zwar dünn wie schlaksige Sechzehnjährige, nicht wie Erwachsene, die zu viel Sport machen oder Hungerdiäten. Cassie steckte ihre schwarzen Haare immer zu einem Dutt zusammen wie eine Ballettlehrerin. Sie trug eine dicke runde Brille wie der Schriftsteller Aldous Huxley und am liebsten graue Sachen mit weißen Schals. Ihr Mund war von feinen Fältchen umgeben und auf ihren Handrücken zeichneten sich dicke blaue Adern ab. Sunshines Vater Sam hatte einen Zottelbart und trug meistens Cordhosen. Seine Augen hatten den gleichen schläfrigen Ausdruck wie die seiner Tochter.


      Die beiden kamen sofort nach Hause. Sunshine war noch im Bad, deshalb erzählte ich ihnen, was passiert war. Davor hatte ich einmal kurz nach ihr geschaut, aber sie lag auf dem Boden, hatte die Wange an die kalten weißen Fliesen gepresst, die langen Haare wie eine braune Stola um sich herum ausgebreitet und sagte, dass sie sich wieder übergeben müsse, wenn sie aufstünde, also ließ ich sie weiter dort liegen.


      Nachdem ich ihren Eltern erzählt hatte, dass Sunshine im Tunnel Blue gesehen hatte, machte Cassie eine Kanne Tee und Sam starrte eine Weile ratlos und ein bisschen verloren vor sich hin, was irgendwie gut zu ihm passte.


      »Du weißt, dass an der Geschichte nichts dran ist, Violet, oder?«, sagte er schließlich. »Blue war nichts weiter als ein trauriger, verwirrter Mann, und die Kinder, die er angeblich entführt hatte, kehrten eine Woche später in die Stadt zurück. Sie hatten gerade Tom Sawyer in der Schule gelesen und waren deshalb auf die Idee gekommen, von zu Hause abzuhauen.« Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. Zwar trug er keine Brille, aber ich hatte den Eindruck, er hätte gern eine gehabt. »Sie hatten sich im Wald versteckt«, fuhr er fort. »Nachdem sie sich acht Tage lang von wilden Beeren und Erdnussbutter-Sandwichs ernährt hatten, kehrten sie ausgehungert und verdreckt zurück und waren völlig überrascht von dem Wirbel, den sie ausgelöst hatten. Blue verschwand – das stimmt –, aber er wurde in einer psychiatrischen Anstalt oben im Norden untergebracht. Das Ganze ist mittlerweile dreißig Jahre her, ich war damals vielleicht vierzehn oder fünfzehn. Ehrlich gesagt, bin ich erstaunt, dass sich die Gerüchte über ihn bis heute gehalten haben.«


      Ich nickte erst, dann schüttelte ich den Kopf. »Aber Sunshine hat nicht gelogen. Sie hat etwas gesehen. Sie hat geschrien und geschrien. Es war … entsetzlich.«


      »Was ist mit diesem Jungen, mit dem sie im Tunnel war? Hat er auch etwas gesehen?« Cassie hielt mir einen Teller mit Gurken-Sandwichs hin. Die Toastscheiben waren hauchdünn und sie hatte die Kruste abgeschnitten. Sunshines Mom war in England aufgewachsen und deshalb überzeugt davon, Gurken-Sandwichs und Tee könnten alle Probleme lösen. Manchmal stimmte das sogar.


      Cassie nahm sich selbst ein Sandwich, hielt es mit spitz abstehendem Ellbogen zwischen Daumen und Zeigefinger und knabberte daran.


      »Gute Frage«, sagte Sam. Sein schmales Gesicht wirkte noch schmaler, wenn er die Brauen hochzog. »Dieser Junge, der in euer Gästehaus gezogen ist – hat er dort im Tunnel auch einen Mann gesehen?«


      Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Vor lauter Sorge um Sunshine hatte ich glatt vergessen, River zu fragen, ob er Blue auch gesehen hatte. Ich betrachtete das dünne, dreieckige Gurken-Sandwich in meiner Hand. Je mehr Zeit verging, desto mehr verlor der Tunnel-Albtraum seinen Schrecken, wie Albträume es so an sich haben, und Sunshines Geschichte klang immer absurder.


      »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Das muss ich ihn erst fragen.«


      Die Badezimmertür ging auf und Sunshine trat in die Küche. Sie war immer noch blass und ihre Haare klebten ihr im verschwitzten Gesicht. Der Blick ihrer braunen Augen war nicht wie sonst schläfrig und leicht gelangweilt, sondern frustriert und aggressiv. Zwei Gefühlsregungen, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie war kein besonders … leidenschaftliches Mädchen. Jedenfalls nicht auf diese Art.


      Sam breitete die Arme aus und zog seine Tochter an sich. »Ich habe schon immer geahnt, dass eine blühende Fantasie in dir schlummert, Sunshine, und wusste, dass sie früher oder später zum Vorschein kommen würde, auch wenn sie heute seltsame Auswüchse gezeigt hat.« Er schmunzelte. »Violet hat euch die Legende von Blue erzählt, und du bist kurz darauf in den Tunnel gelaufen und hast dir prompt eingebildet, ihn zu sehen. Aber an der Geschichte ist nichts dran, Sunshine. Und das weißt du auch, nicht wahr? Das weißt du.«


      Sunshine schwieg.


      »Ist schon okay, Sunny.« Cassie schlang einen langen, dünnen Arm um die Taille ihrer Tochter, drückte sie fest an sich und lächelte. Sie hatte einen sehr sinnlichen, in krassem Kontrast zu ihrem schmalen Körper stehenden Schmollmund, der wie der Mund eines süßen Babys aussah. Wie der von Sunshine. »Wir alle sehen von Zeit zu Zeit Dinge, die nicht existieren. Als ich in deinem Alter war, habe ich so für Sturmhöhe geschwärmt, dass ich mir einbildete, Heathcliff würde wirklich existieren, und mir vornahm, ihn zu finden. Damals wohnte ich noch in Cambridge. Also fuhr ich mit dem Bus nach Yorkshire und irrte stundenlang durchs Moor, um Heathcliffs nach mir rufendem Schatten zu folgen, oder dem, was ich dafür hielt, bis ich mich schließlich müde, durchgefroren und beschämt in einem Dorfpub wiederfand.«


      Sunshine warf mir über die Schulter ihrer Mutter einen Blick zu. Sie war immer noch wütend. Unglaublich wütend. Und das beunruhigte mich.


      »Ich werde mit River sprechen«, sagte ich.

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      Ich klopfte an die Tür des Gästehauses. Luke öffnete und runzelte unwillig die Stirn, als er mich sah, trat dann aber einen Schritt zur Seite, um mich hereinzulassen. Mir wehte Kaffeeduft entgegen – ein Aroma aus Karamell, Schokolade, schwarzer Erde und morgendlicher Behaglichkeit. Auf dem Herd dampfte eine große Espressokanne. Sie stammte von den italienischen Künstlerfreunden meiner Eltern und erinnerte mich in ihrer Form immer an eine gedrungene Frau in einem silbernen Kleid, die eine Hand in die Hüfte stemmt. Ich war überrascht, dass River wusste, wie man sie benutzte.


      »Ich war drüben in Citizen Kane und hab mir ein bisschen Espresso von euch geborgt«, sagte River.


      Ich stellte mir vor, wie er einfach so unsere Küchenschränke nach Kaffee durchstöberte, und stellte fest, dass mich die Vorstellung nicht störte. Im Gegenteil. »Woher hast du gewusst, wie die Kanne funktioniert?«, fragte ich. »Warst du schon mal in Italien?«


      River lächelte. »Ich habe als Kind ein paar Jahre bei einer Tante in Neapel gelebt, in einem winzigen Apartment mitten in der Altstadt.«


      »Wirklich?« Ich hatte schon immer mal nach Italien reisen wollen. »Sag etwas auf Italienisch.«


      »Io non parlo italiano.« Er zwinkerte mir zu. »Das heißt, ich spreche kein Italienisch.«


      »So viel habe ich gerade noch verstanden. Aber das glaube ich dir nicht. Wenn du ein paar Jahre dort gelebt hast, müsstest du die Sprache doch eigentlich ziemlich gut können. Sag irgendetwas anderes.«


      »Wie geht es Sunshine?«, fragte er stattdessen. »Alles okay mit ihr?«


      »Nicht wirklich.« Ich hätte River gern weiter über Italien ausgefragt, aber das kleine Lächeln um seine Mundwinkel und das übermütige Leuchten in den Augen, gaben mir fast das Gefühl, als wollte er, dass ich ihn weiter ausfragte, nur damit er erneut ausweichen konnte.


      Sein Blick machte mich nervös. »Hast du im Tunnel auch einen Mann gesehen, River? Sunshine sagt, Blue hätte am Boden gekauert und vor ihm lag ein kleines Kind. Hast du die beiden auch gesehen?«


      River nahm seelenruhig drei Espressotassen vom Regal, wischte sie mit dem Geschirrtuch aus, auf dem das Lamm eingestickt war, und füllte sie mit dem cremig-braunen Kaffee. Zwei der Tassen stellte er vor Luke und mich hin, eine vor sich selbst.


      »Nein«, antwortete er, nachdem er einen Schluck von seinem Espresso getrunken hatte. »Ich habe nichts gesehen. Wir sind durch den dunklen Tunnel gegangen, und plötzlich fing Sunshine an zu schreien, rannte nach draußen, und ich bin ihr hinterhergelaufen.« Er stellte die Tasse ab. »Sie glaubt also, sie hätte Blue gesehen, ja? Anscheinend hat sie eine verdammt blühende Fantasie.«


      »Genau das finde ich so seltsam daran.« Ich nahm einen Schluck von meinem Espresso. Er war stark und heiß und schmeckte köstlich. »Sunshine hat keine Fantasie, jedenfalls keine blühende. Sie glaubt nicht an Geister oder Monster, auch nicht an Feen. Sie liest noch nicht einmal gerne. Wenn, dann glaubt sie an reale Horrorszenarien, wie an die globale Erwärmung oder Serienkiller, aber nicht an urbane Mythen oder Kreaturen mit pelzigen Zähnen.«


      »Pelzige Zähne?«, fragte Luke. »Was soll das denn sein?«


      »Das hat sie gesagt. Der Mann, den sie gesehen hat, hatte Zähne, die voller feiner Haare waren, als hätte er gerade irgendein pelziges Tier gefressen. So ein Detail kann Sunshine sich nicht ausgedacht haben, und deswegen bin ich mir sicher, dass sie in diesem Tunnel irgendetwas gesehen hat. Wir müssen zurück und uns selbst ein Bild machen. Wenn da wirklich irgendein Verrückter drin ist, müssen wir ihn finden und Hilfe holen.«


      River wandte sich zum Herd und schenkte sich Espresso nach. Aber bevor er sich umdrehte, sah ich ihn lächeln. Nur ganz flüchtig, sodass ich schon dachte, ich hätte vielleicht geblinzelt und sein Lächeln bloß in meiner Vorstellung gesehen. Ich hielt ihm meine Tasse hin, damit er mir ebenfalls nachschenkte.


      »Ach, Violet.« Luke rieb sich übers Kinn, auf dem immer noch kein richtiger Bart sprießen wollte. Wahrscheinlich bildete er sich ein, diese Geste würde ihn reif und erfahren wirken lassen. Was nicht der Fall war. »River hat doch schon gesagt, dass er nichts gesehen hat. Es wäre also pure Zeitverschwendung, noch mal in den Tunnel zu gehen. Sunshine hat einfach wie ein typisches Mädchen reagiert. Sie hat sich in die Geschichte reingesteigert, die du von Blue erzählt hast, und ist hysterisch geworden.«


      »Vor zwei Stunden warst du aber noch anderer Meinung. Da wolltest du die Polizei rufen.«


      Statt darauf einzugehen, stellte Luke seine Tasse ab, hob die Arme und streckte sich ausgiebig. Seine Oberarmmuskeln wirkten so hart und aufgepumpt, dass es absolut lächerlich aussah. River, der neben ihm stand, hatte dagegen den geschmeidigen, sehnigen Körper eines Menschen, der von Natur aus perfekt gebaut ist. Lukes T-Shirt war zwei Nummern zu klein, seine Jeans zwei Nummern zu groß. River passten seine Kleidungsstücke wie angegossen, als wären sie für ihn maßgeschneidert worden. Was sie möglicherweise tatsächlich waren.


      »Ich hab vielleicht einen Muskelkater, Mann«, stöhnte Luke und rieb sich die Brustmuskeln. »Hab’s mir beim Gewichtheben heute Morgen ordentlich gegeben.«


      »Soll ich dir mal was sagen, Luke?«, entgegnete ich. »Deine Muskeln interessieren hier niemanden. Und glaub bloß nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du das Thema gewechselt hast. Wenn du ablenken willst, solltest du es vielleicht mit etwas anderem als Gewichtheben versuchen.«


      Luke grinste und freute sich offensichtlich darüber, dass er es geschafft hatte, mir auf die Nerven zu gehen. »Maddy findet meine Muskeln interessant. Sogar sehr interessant. Apropos Maddy – in einer halben Stunde ist ihre Schicht zu Ende, und wenn ich und meine Muskeln sie nicht rechtzeitig abholen, erlaubt sie mir womöglich nicht, Stufe zwei mit ihr zu erklimmen. Hat mich gefreut, River. Schön, dich an Bord von Citizen Kane zu haben. Schaust du dir heute Abend den Film an?«


      »Welchen Film?« River lehnte sich an die Küchentheke.


      »Im Sommer werden im Park regelmäßig Filme gezeigt«, kam ich Luke zuvor. »Heute Abend um acht läuft Casablanca. Ich packe meistens einen Picknickkorb, und wir gehen gern rechtzeitig los, um einen guten Platz in der Nähe der Leinwand zu ergattern.«


      »Solltest du dich nicht lieber um Sunshine kümmern?« Luke imitierte River, indem er sich ebenfalls an die Küchentheke lehnte, und sah ihn an. »Ich wollte bei Maddy im Café eine Flasche Wodka mitgehen lassen als Proviant für den Film. Ist mir tausendmal lieber als so ein dämliches Picknick. Was meinst du, River? Wäre es nicht besser, wenn Violet zu Hause bleiben und uns Männer unseren Spaß haben lassen würde?«


      River fuhr sich durch seine dunklen Haare und lächelte. »Warum begleiten wir Luke nicht in die Stadt und versuchen diesmal wirklich einkaufen zu gehen, Violet? Ohne Zwischenstopps an irgendwelchen Tunnels oder anderen unheimlichen Ecken. Wir besorgen ein paar leckere Sachen fürs Picknick, und was die Getränke angeht … ich hab im Wagen noch eine Flasche Brandy. Ich selbst trinke eigentlich nur ganz selten und hatte ihn für eine besondere Gelegenheit aufgehoben, aber du kannst ihn gern haben, Luke.«


      Luke schüttelte den Kopf. Er nahm es River bestimmt übel, dass er sich weigerte, sich gemeinsam mit ihm über mich und mein Picknick lustig zu machen. Und dass er nicht trank. Luke war der Meinung, dass man nur dann ein echter Kerl war, wenn man Alkohol vertrug.


      »Ist schon okay«, sagte er. »Heb die Flasche ruhig weiter auf. Ich trinke eigentlich auch nicht besonders viel. Nur heute Abend hätte ich Lust dazu gehabt, weil die alten Schwarz-Weiß-Schinken, die sie im Freiluftkino zeigen, so lahm sind, dass ich einschlafe, wenn ich nichts trinke.«


      »Ehrlich gesagt, ist Casablanca einer meiner Lieblingsfilme.« River warf mir einen Seitenblick zu, und ich bemerkte, dass es um seine Mundwinkel leicht zuckte. »Ich habe ihn bestimmt schon ein Dutzend Mal gesehen – immer stocknüchtern und ohne einzuschlafen.«


      Luke stöhnte und ich grinste. Ach was, ich strahlte. River hatte für mich Partei ergriffen und Luke die Stirn geboten. Sunshine machte das nie.


      River hier zu haben, war schon jetzt um Längen besser, als mit Freddie zu reden und zu ihr zu beten. Weil Freddie tot war. Aber River lebte und behauptete sich gegenüber Luke und wollte mit mir einkaufen gehen. Plötzlich ging es mir blendend.


      Zehn Minuten später folgten River und ich mit schwingenden Stoffbeuteln einem schweigsamen Luke den Weg in die Stadt hinunter. Diesmal blieben wir nicht stehen, als wir am Tunnel vorbeikamen. Die Jungs gingen weiter, als wäre er ihnen völlig egal, aber ich schauderte und hielt den Blick gesenkt, weil ich Angst hatte, einen alten, schmutzigen Mann zu sehen, wenn ich aufschaute, der mich aus dem Eingang heraus angrinste und gierig mit seinen pelzigen Zähnen klapperte.


      Es gab in unserer Stadt nur ein einziges Café, das dafür aber sehr gut war. Es lag mitten im Zentrum gegenüber von einem kleinen Park, in dem alte Eichen standen. Drehte man sich auf der Wiese einmal um die eigene Achse, konnte man die Bücherei sehen, die Pizzeria, das Café, den kleinen Lebensmittelladen, den Blumenladen, den Popcorn-Stand, das Uhrengeschäft, den Heimwerkermarkt und das Antiquariat, das einem geheimnisvollen Mann namens Nathan Keane gehörte. Nathan Keane war ein Jahrhundert alt, hatte lange struppige Haare, seltsame Öffnungszeiten und litt an gebrochenem Herzen.


      Echo war so idyllisch, wie man es von einer Stadt erwarten konnte, die älter war als die meisten anderen Orte in Amerika. Ein hübsches, sauberes Städtchen, in dem die Zeit stehen geblieben zu sein schien, besonders wenn die Sonne alles in ihr goldenes Licht tauchte. Und obwohl ich einen Großteil meiner Zeit damit verbrachte, davon zu träumen, von hier fortzugehen, gab es auch Momente, in denen ich meine Heimatstadt irgendwie mochte.


      Die Familie, der das Café und auch die Pizzeria gehörte, stammte aus Italien, was beiden Lokalen das nötige Flair verlieh. An sonnigen Tagen konnte man an einem der runden schmiedeeisernen Tische draußen sitzen, Cappuccino trinken, dem schönen Gianni, der in meiner Klasse war, beim Milchaufschäumen zuschauen und sich ein bisschen kultiviert fühlen, als wäre man in Europa.


      Ich trank hier meinen Kaffee, seit ich zwölf war. In dem Sommer, in dem Freddie starb, verbrachte ich fast jeden Tag damit, zwischen der Bücherei und dem Café hin- und herzupendeln, und man sah mich sicher oft mit einer Espressotasse in der einen und dem Werk einer der Brontë-Schwestern in der anderen Hand dort sitzen. Die Erwachsenen, die vorbeikamen, warfen mir manchmal einen kopfschüttelnden Blick zu, aber meinen Eltern wäre es egal gewesen, dass ich in diesem zarten Alter schon Kaffee trank, wenn sie es gewusst hätten – was nicht der Fall war. Freddie hätte es mir bestimmt nicht erlaubt, aber meine Eltern hielten nichts von Verboten oder Vorschriften. Sie waren der Meinung, dass niemand sich in die ureigensten Privatangelegenheiten eines anderen Menschen einzumischen hatte – und dazu gehörte bestimmt, dass es ihrer Ansicht nach meine Sache gewesen wäre, dieses wachstumshemmende, karamellbraune Getränk zu mir zu nehmen, wenn ich Lust darauf hatte.


      Werden sie wiederkommen?, fragte ich, wie ich es oft tat. Werden sie jemals wiederkommen, Freddie?


      Ja, lautete die Antwort. Ja, ja, ja. Du musst nur Geduld haben, Vi.


      Wir bestellten bei Maddy drei Latte Macchiato zum Mitnehmen, obwohl wir ja gerade erst Espresso im Gästehaus getrunken hatten. Ich lächelte sie an, aber sie schaute nur Luke an. Sie hatte runde Wangen, lange Wimpern und glänzende schwarze Augen und dachte wahrscheinlich, sie wäre verliebt oder irgendetwas anderes, das dem Verliebtsein so nahe kam, dass andere Leute sie nicht interessierten.


      Luke deutete grinsend mit dem Zeigefinger auf sie. »Immer schön anständig bleiben!«


      Sie lachte. »Wieso sollte ich?«


      »So gefällst du mir!« Luke nickte, und Maddy strahlte ihn an, als wäre er die Sonne, die an einem regnerischen Tag durch die Wolken bricht.


      »Du hast was Besseres verdient«, sagte ich, aber so leise, dass sie es nicht hörte. Freddie hatte immer gesagt, dass man seine Kämpfe selbst ausfechten musste, und ich war mir ziemlich sicher, dass das hier nicht meiner war.


      River und ich gingen mit unseren Pappbechern nach draußen, und während ich einen Schluck nahm, sinnierte ich darüber, wie angenehm es war, mit jemandem Kaffee zu trinken, den man mochte. River mochte ich. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu und sah einen anmutigen, schlanken Jungen in einer Leinenhose, der dastand, als würde die Stadt ihm gehören. Aber auf eine gute Art. Mir gefiel es, wie er leicht die Augen zusammenkniff, bevor er an seinem Latte nippte, als wüsste er nicht, was ihn erwartete.


      Eine Weile lang stand ich einfach so neben River, trank meinen Kaffee und schaute mich in der hübschen kleinen Parkanlage um, bis ein ausgemergelter grauhaariger Mann um die Ecke gestolpert kam, stehen blieb und vorwurfsvoll in den Himmel starrte, als hätte die Sonne ihn beleidigt. Es war Daniel Leap, der seinen immer gleichen abgewetzten braunen Tweedanzug trug. Er war betrunken. Aber das war er ständig. Normalerweise versuchte ich, Mitleid mit ihm zu haben. Doch in diesem Moment verschandelte er den ansonsten wunderschönen Ausblick auf meine Stadt, und plötzlich packte mich eine unglaubliche Wut auf ihn, die der ähnelte, die man empfindet, wenn man sich ein hübsches Kleid bekleckert oder in einem Glas mit köstlicher, eiskalter Limonade eine Fliege entdeckt.


      »Daniel Leap hat uns die Aussicht kaputt gemacht«, sagte ich.


      »Wer?«, fragte River.


      »Daniel Leap. Er wäre unser Stadtexzentriker, wenn wir diesen Titel nicht schon Nathan Keane verliehen hätten, dem Mann mit dem gebrochenen Herzen, dem das Antiquariat gehört. Also ist Daniel Leap unser Stadtsäufer.«


      »Ich mag Exzentriker«, antwortete River.


      Ich lächelte.


      In diesem Moment entdeckte Daniel mich. »Violet White«, rief er zu mir rüber. Er blieb unter einer der Eichen stehen, fuchtelte mit erhobenem Zeigefinger durch die Luft und lallte vor sich hin, bis die Worte zusammenliefen wie Farben, die von einer Leinwand tropfen.


      »Violet White«, sagte er noch einmal, »ist eine aufgeblasene Wichtigtuerin, die sich für was Besseres hält, genau wie die ganzen anderen Whites vor ihr und die Glenships – bevor wir sie aus der Stadt gejagt haben. Alles aufgeblasene Wichtigtuer, schon immer gewesen. Leben in ihrem riesigen Schloss am Meer, haben von nichts eine Ahnung und tun trotzdem so, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen. Dabei könnte ich ihnen das eine oder andere erzählen …«


      So ging das schon seit Jahren jedes Mal, wenn Daniel Leap mich oder meinen Bruder oder meine Eltern sah, und ich hatte mich daran gewöhnt. In seinen Monologen ging es immer um dasselbe: dass wir aufgeblasene Wichtigtuer wären und er uns das eine oder andere erzählen könnte. Als ich meinen Vater einmal fragte, ob es zwischen Daniel Leap und unserer Familie irgendwann einmal böses Blut gegeben hatte, hatte er bloß achselzuckend nach seinem Pinsel gegriffen, sich wieder seiner Leinwand zugewandt und gesagt: »Wer weiß schon, was in den Köpfen solcher niedrigen Individuen vor sich geht.«


      Der Vorwurf mit den aufgeblasenen Wichtigtuern war also vielleicht nicht völlig aus der Luft gegriffen.


      Ich beschloss, Daniel Leap zu ignorieren und zum Lebensmittelladen am Ende der Straße zu gehen, als River mich am Arm festhielt. Ich sah ihn an, aber sein Blick war auf Daniel Leap gerichtet.


      River war wütend. Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze, seine Wangen gerötet und sein Körper war angespannt. Er festigte den Griff um meinen Arm.


      »Ist schon okay«, sagte ich und winkte mit der freien Hand ab, als wollte ich eine Fliege verscheuchen. »Er gibt immer solche Sachen von sich, wenn er einen von uns sieht. Ich habe mich daran gewöhnt.«


      River schüttelte den Kopf. Es war nur eine ganz kurze Bewegung. »Man sollte sich nie daran gewöhnen, wenn jemand so über einen spricht.«


      Daniel Leap ließ die Hand sinken, mit der er auf mich gezeigt hatte. Er stand einen Moment lang schwankend da und fiel dann zu Boden.


      »Siehst du«, sagte ich zu River. »Jetzt ist er ohnmächtig geworden und kann sowieso nichts mehr sagen. Los, wir gehen einkaufen.«


      River drehte sich um und sah mich an. Er lächelte und wirkte wieder völlig entspannt, in seinen Augen lag keine Spur von Wut mehr. »In Ordnung. Wo müssen wir lang?«


      Der Lebensmittelladen führte Obst und Gemüse von Farmern aus der Umgebung, es gab dort aber auch Mandelmilch und Nüsse und Gewürze, die man sich selbst abfüllen konnte. Ich war von Sunshines Eltern auf den Geschmack für Naturkost gebracht worden. Cassie und Sam hatten einen kleinen Gemüsegarten hinter ihrem Haus angelegt, auf dem einzigen Fleck Land auf ihrem bewaldeten Grundstück, der genügend Sonne abbekam. Sie kochten fantastisch und machten fast alles selbst. Bei ihnen gab es selbst zubereitetes Kokosnusseis, in Olivenöl gebratenen Blumenkohl aus ihrem Garten, Pizza mit selbst hergestelltem Pesto und noch viele andere leckere Dinge. Seit unsere Eltern weg waren, luden die Blacks Luke und mich an Feiertagen immer zum Essen ein. Letztes Weihnachten hatten sie uns sogar Geschenke gemacht. Ich hatte einen langen, selbst gestrickten, gestreiften Schal bekommen, den ich den ganzen Winter über trug, und Luke einen Bildband über italienische Renaissancekünstler, den er sogar gelesen hatte. Es war ein lustiger Abend gewesen. Wir hatten auf engstem Raum in ihrem winzigen Wohnzimmer gesessen und bis Mitternacht Brettspiele gespielt, während uns die Kiefernadeln ihres viel zu großen Weihnachtsbaums pikten. Luke und Sunshine hatten sogar vorübergehend vergessen, miteinander zu flirten.


      Unsere Eltern hatten nur selten gekocht und Geschenke hatte es bei uns fast nie gegeben. Wahrscheinlich fanden sie es besser, ihr Geld für ihre kreativen Bedürfnisse auszugeben, statt es an Geschenke oder an Essen zu verschwenden, das ihre Kinder innerhalb von zwanzig Minuten verschlungen hatten, ohne es wirklich zu schätzen zu wissen.


      Immer wenn ich in dem kleinen Lebensmittelladen einkaufte, fühlte ich mich unglaublich europäisch. Wie Audrey Hepburn in Sabrina, während sie in Paris den Kochkurs macht (der Film war vor ein paar Wochen im Freiluftkino gezeigt worden). River wählte für unser Picknick Ziegenkäse und knuspriges Baguette aus, dazu Oliven, eine Tafel dunkle Schokolade und eine Flasche Mineralwasser mit Kohlensäure. Für sich selbst kaufte er auch noch ein paar Sachen: Bio-Vollmilch, ein weiteres Baguette, glänzende Espressobohnen (die von Giannis Familie selbst geröstet und überall in der Stadt verkauft wurden), Bananen, Tomaten, ein Stück frischen Parmesan, große braune Eier, kalt gepresstes Olivenöl und frische Kräuter und Gewürze.


      Fasziniert beobachtete ich River beim Einkaufen. Wie er den Duft der gerösteten Espressobohnen tief einatmete, bevor er sie in einer in der Ecke aufgestellten Mühle mahlte, wie er den Eierkarton aufklappte und vorsichtig über die braunen Schalen strich, um sich zu vergewissern, dass sie unversehrt waren, bevor er ihn wieder zumachte, wie er – genau wie ich – nicht widerstehen konnte und seine schlanken Finger in den Korb mit den leuchtend violetten und weißen Cranberrys grub. Ich musste auch immer die Hände in die hübschen gesprenkelten Beeren stecken. Immer.


      Kaum zu glauben, dass man so viel über jemanden erfahren kann, wenn man ihn beim Einkaufen beobachtet. Aber so war es. Wenn Luke einkaufte, schleuderte er die Waren förmlich in den Korb, als wären sie ihm irgendwie zuwider. Und Sunshine brauchte immer ewig und bummelte planlos von einem Gang zum nächsten. Sie konnte zwanzig Minuten lang auf einen französischen Käse starren und doch bloß eine Packung Nudeln kaufen, die ihr auf dem Weg zur Kasse zufällig in die Hände fiel. Keiner der beiden hatte je den Duft von Kaffeebohnen eingeatmet, Eier gestreichelt oder die Hände in den Cranberry-Korb gegraben. Nicht ein einziges Mal.


      »Wo hast du so einkaufen gelernt?«, fragte ich River. »Du machst das wirklich gut. Nicht zu zögerlich, aber auch nicht zu hektisch.«


      »Ich war auf einer Kochschule«, antwortete er.


      »Das glaube ich nicht. Du gehst doch bestimmt noch auf die Highschool.«


      »Ach ja?«, gab River zurück.


      Er lächelte sein wunderschönes schiefes, wissendes Lächeln.


      »Na klar.« Ich runzelte die Stirn. »Oder etwa nicht?«


      River schüttelte bloß lachend den Kopf.


      Als wir wieder zu Hause waren, half River mir die Einkäufe zu versorgen. Unsere Küche war schon seit Jahrzehnten nicht mehr renoviert worden, geschweige denn, dass irgendwelche neuen Geräte angeschafft worden wären, aber alles funktionierte noch tadellos. Es war ein großer, eher rustikaler Raum mit hoher Decke, safrangelben Wänden, ockerfarbenen Steinfliesen, einem langen, massiven Eichentisch in der Mitte und einem gemütlichen gelben Sofa, das gegenüber den vier Fenstern stand, die von karierten Vorhängen gesäumt wurden und durch die jeden Tag das warme, goldene Licht der Nachmittagssonne fiel. Manchmal schlief ich hier auf dem Sofa. Nachts in der Küche zu liegen, rief tröstliche Erinnerungen in mir wach, zum Beispiel daran, wie ich mit Freddie holländische Weihnachtsplätzchen gebacken hatte – der Duft nach heißem Zimt legte sich wie eine warme Decke auf mich, und die Zuckerkristalle schmolzen auf meiner Zunge wie Schnee.


      River ging in die Hocke und begann, die Schränke zu durchstöbern. Dabei rutschte ihm hinten das Hemd aus der Hose, und ich starrte auf die gebräunte Haut, die hervorblitzte.


      Auf einmal überkam mich das Bedürfnis, die nackte Stelle auf seinem Rücken zu küssen. Es war das erste Mal, dass ich einen Jungen küssen wollte. Bei den Jungs, mit denen Luke und Sunshine mich in den Wandschrank gesperrt hatten, hatte ich so etwas noch nie empfunden. Keiner der ungehobelten Kerle in unserer Stadt hatte jemals in mir den Wunsch geweckt, ihn zu küssen.


      Aber River war … er war …


      »Violet?«


      Ich blinzelte und begegnete seinem Blick. Er schaute über die Schulter und beobachtete mich dabei, wie ich ihn beobachtete. »Ja?«


      »Kannst du mir eine Pfanne geben? Aber keine beschichtete, ich hasse diese Teflondinger. Eine aus Gusseisen oder Edelstahl wäre gut.«


      Ich fand im Schrank neben der Spüle eine alte gusseiserne Pfanne und stellte sie auf den Herd. Für einen kurzen Augenblick sah ich Freddie vor mir, wie sie sich als junge Frau nach einer durchtanzten wilden Nacht mit langer Perlenkette und keck auf dem Kopf sitzenden Hütchen über genau diese Pfanne beugte und Omelette machte.


      »Perfekt.« River zündete die Gasflamme an und gab etwas Butter in die Pfanne. Danach schnitt er vier Scheiben von dem Baguette ab, rieb sie mit einer Knoblauchzehe ein und bohrte dann in jede Scheibe ein Loch. Anschließend setzte er sie in die Pfanne und zerschlug jeweils ein Ei darüber. Die Dotter in den Löchern leuchteten hellorange, was – wie ich von Sunshines Dad gelernt hatte – ein Zeichen dafür war, dass die Eier von sehr glücklichen und unter freiem Himmel lebenden Hühnern gelegt worden waren.


      »Voilà: Ei im Korb.« River lächelte mich an.


      Als die Eier fertig waren, ließ er sie auf zwei Teller gleiten, schnitt eine Tomate in kleine Würfel und verteilte sie darüber. Die Tomate war ein paar Kilometer außerhalb von Echo im Gewächshaus eines friedliebenden Menschen gewachsen und war rot wie die Sünde und reif wie die Mittagssonne. River gab noch etwas Meersalz und Olivenöl über die Tomatenstückchen und reichte mir anschließend einen der Teller.


      Ich leckte mir über die Lippen. Aber nicht so, wie Sunshine es getan hätte. In der Geste lag keinerlei Berechnung, mir lief einfach das Wasser im Mund zusammen. Ich ließ die Gabel auf dem Tisch liegen, nahm das Brot mit der Hand vom Teller, biss hinein, kaute, schluckte – und lachte.


      »Gott, ist das lecker, River. Wo hast du so gut kochen gelernt?« Mir liefen Olivenöl und Tomatensaft über das Kinn, aber das war mir egal.


      »Ganz ehrlich? Meine Mutter ist Köchin.« River lächelte sein schiefes, vielsagendes Lächeln. »Das hier ist die amerikanische Version einer italienischen Bruschetta.«


      Ich biss ein zweites Mal von dem Brot ab, und wieder war es, als würden die Geschmacksknospen in meinem Mund einen Freudenschrei ausstoßen. Ich schluckte und wollte gerade den nächsten Bissen nehmen, als mir etwas einfiel. Stirnrunzelnd schaute ich zu River auf.


      »Hast du nicht erzählt, deine Mutter wäre Archäologin?«


      River erwiderte meinen Blick mit einem amüsierten Lächeln auf seinen vom Olivenöl glänzenden Lippen. »Hab ich das?«


      »Ja.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Tja, dann habe ich wohl gelogen. Die Frage ist bloß, bei welchem Mal?«


      Ich musste lachen. River verdrehte einem völlig die Sinne, aber wenn er einen mit seinem schiefen Lächeln ansah, kam man sich albern vor und stellte keine Fragen mehr. Und dadurch, dass er sich benahm, als wäre das alles überhaupt nicht wichtig, fand man es plötzlich auch nicht mehr wichtig.


      Während ich erneut von meiner Spiegelei-Bruschetta abbiss, wurde mir auf einmal klar, dass ich River gerade mal einen Tag kannte. Einen einzigen Tag. Heute Morgen hatte ich noch auf der Treppe gesessen, Kurzgeschichten von Nathaniel Hawthorne gelesen und nichts von seiner Existenz geahnt – jetzt war ich mit ihm einkaufen gewesen und fand es schön, dass er dabei mit genauso viel Bedacht vorging wie ich, genoss das Essen, das er gekocht hatte, leckte mir über die Lippen und war glücklich.


      Dabei wusste ich nichts, absolut gar nichts über diesen Jungen. Ich fragte mich, was Freddie dazu gesagt hätte, dass man sich jemandem in so kurzer Zeit so nah fühlen konnte …


      »So, und jetzt würde ich dich gern etwas fragen«, riss River mich aus meinen Gedanken. Er schüttelte sich die zur Seite gescheitelten Haare aus dem Gesicht und im Sonnenlicht blitzte eine blonde Strähne hervor. »Seit wann ist dein Bruder schon so?«


      Ich zog die Brauen hoch. »Was meinst du?«


      »Die anzüglichen Bemerkungen, seine Unsicherheit, die Trinkerei? Liegt es daran, dass euer Vater weg ist?«


      Ich legte die Bruschetta auf den angeschlagenen weißen Porzellanteller zurück. »Ja und nein. Luke ist schon immer ein bisschen … aggressiv gewesen. Aber er hat auch eine weichere Seite, die zeigt er nur nicht oft. Luke braucht etwas, woran er glauben kann. Das hat jedenfalls meine Großmutter Freddie immer gesagt.«


      »Klingt, als wäre Freddie eine ziemlich scharfsichtige Frau gewesen«, erwiderte River, ohne mich dabei anzusehen. Sein Blick war in die Ferne gerichtet und auf seinem Gesicht lag ein komischer Ausdruck. Mit komisch meine ich nicht belustigt, sondern fast grimmig. Und irgendwie … streng.


      »Sie war … vieles.« Ich zögerte, von seinem seltsamen Verhalten verunsichert. Als er darauf nichts sagte, redete ich einfach weiter. »Seit unsere Eltern nicht mehr da sind, ist es schlimmer mit Luke geworden. Es ist nicht das erste Mal, dass sie uns allein gelassen haben, um durch die Welt zu tingeln und sich ihrer Kunst zu widmen, aber früher war immer Freddie da und hat auf uns aufgepasst. Es ist das erste Mal, seit ihrem Tod, dass sie so lange weg sind. Manchmal habe ich das Gefühl, sie haben vergessen, dass wir eigentlich noch Kinder sind.«


      River sagte nichts, sondern reichte mir stattdessen ein Glas Mineralwasser mit Eis. Ich nahm einen tiefen Schluck und das Wasser schmeckte nach dem salzigen Essen köstlich erfrischend. River schlüpfte aus seinen Segelschuhen. Er trug keine Socken und hatte erstaunlich hübsche Füße für einen Jungen – kräftig und gebräunt, glatt und so wunderschön, dass der Begriff Fuß für sie beinahe zu grob klang. Er gähnte, ließ sich auf das gelbe Sofa fallen, streckte sich und gähnte wieder. Dann beugte er sich vor und griff nach meiner Hand.


      »Ich bin fast die ganze letzte Nacht durchgefahren und sollte vielleicht ein bisschen schlafen, bevor wir später in den Park gehen und uns den Film anschauen.«


      »Wir müssen nicht hingehen, wenn du keine Lust hast.« Ich starrte auf Rivers Finger, die auf meinen lagen. Es war das erste Mal, dass jemand meine Hand hielt. Dass ein Junge meine Hand hielt, meine ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will unbedingt hin. Casablanca ist wirklich einer meiner Lieblingsfilme. Das habe ich nicht nur gesagt, um deinen Bruder zu ärgern.« Er drückte meine Hand und runzelte dabei leicht die Stirn, als würde er sich konzentrieren. »Musst du noch mal nach Sunshine schauen? Oder glaubst du, du könntest dich zu mir legen und einen kleinen Mittagsschlaf mit mir halten?«

    

  


  
    
      Ich dachte noch nicht einmal darüber nach und gab auch keine Antwort. Ich legte mich einfach wortlos neben River aufs Sofa, schmiegte mich mit dem Rücken an ihn und ließ mich von seinen Armen umfangen. Mit geschlossenen Augen atmete ich seinen warmen Duft ein, der mich an Blätter erinnerte und Herbstluft, an Mitternacht und Tomaten in Olivenöl. Er vergrub das Gesicht in meinen Haaren, und kurz bevor ich einschlief, dachte ich, dass ich River erst einen einzigen verdammten Tag kannte, aber das war mir egal. Das war mir scheißegal.

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      Als ich aufwachte, schien mir die Sonne auf die Zehen. Beim Einschlafen hatten ihre Strahlen noch meine Fingerspitzen gekitzelt, also musste seitdem einige Zeit vergangen sein. Ich wand mich aus Rivers warmen Armen und stand auf.


      »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich und rieb mir die Augen. »Wir verpassen den Film.«


      Rivers Lider zuckten, dann sah er mich beinahe vorwurfsvoll an. »Warum liegst du nicht mehr bei mir? Komm zurück.« Er klopfte neben sich aufs Sofa.


      Ein Blick auf die alte Küchenuhr über der Anrichte verriet mir, dass es schon sieben war. »Ich muss kurz zu Sunshine rüber und fragen, wie es ihr geht und ob sie mitkommen möchte.« Ich deutete auf die Vitrine neben dem Kühlschrank. »Da drin ist ein Picknickkorb. Hast du vielleicht Lust, ihn zu packen, während ich weg bin?«


      River streckte sich, wackelte in der sich langsam verabschiedenden Sonne mit den Zehen und lächelte. »Violet, Violet. Du schmiegst dich an mich, schläfst und gehst dann einfach, als wäre das zwischen uns nichts weiter als ein One-Afternoon-Stand gewesen.« Er grinste. »Vergiss den Film. Komm wieder zu mir.«


      Ich lachte. »Aber du hast selbst gesagt, dass Casablanca einer deiner Lieblingsfilme ist und du ihn gern sehen würdest.«


      »Wie bitte? Da muss ich schlafgeredet haben. Das ist so etwas wie Schlafwandeln, bloß mit dem Mund.«


      Ich lachte wieder. »Pack den Picknickkorb, ja? Ich bin gleich wieder da.«


      Ich lief zu Sunshine hinüber. Mittlerweile war die Sonne hinter Citizen Kane versunken und das Haus warf seinen langen Schatten auf die verwitterten Brunnenmädchen. Bald würde die Dämmerung einbrechen.


      Die Straße vor dem Haus endete in dichtem Brombeergestrüpp, das an das bewaldete Nachbargrundstück grenzte. Als ich die Einfahrt erreicht hatte, drehte ich mich um und starrte auf die Bäume. Manchmal hatte ich bei Einbruch der Dunkelheit das Gefühl, dass sie ganz langsam und kaum merklich immer näher rückten und ich eines Tages aufschauen und mich und unser Haus mitten im Wald wiederfinden würde.


      Sunshine saß wie immer auf der Veranda und schien wieder ganz die alte zu sein – der Blick schläfrig, die Wangen im rostroten Licht der untergehenden Sonne rosig. Ich verstand nicht, wie sie einfach so dasitzen und nichts tun konnte, während der Tag verblasste. Ich dagegen hatte das künstlerische Temperament meiner Eltern geerbt, und meine Gedanken fingen unweigerlich an, sich im Kreis zu drehen und zu verheddern, wenn sie sich selbst überlassen waren. In Sunshines Kopf musste es anders zugehen. Vielleicht ähnelten ihre Gedanken eher einem träge plätschernden Bach, der an zwitschernden Wiesenlerchen, rosafarbenen Teetassen, sprechenden Eichhörnchen und strohgedeckten Landhäusern entlangfloss.


      Plötzlich beneidete ich sie.


      »Hey«, sagte ich. »Hast du Lust, dir mit River und mir Casablanca anzuschauen? Der Film fängt in einer Stunde an.«


      Sunshine nahm ein halb gegessenes Tomaten-Sandwich von dem Teller zu ihren Füßen und biss davon ab. Die Tomate war gerade erst von der Staude neben der Veranda gepflückt worden. Mir war nämlich aufgefallen, dass eine der großen prallen Früchte fehlte, als ich die Stufen hochgestiegen war.


      »Kommt Luke auch mit?«, fragte sie.


      »Ja, aber mit Maddy. Erwarte also nicht, dass er dir besonders viel Aufmerksamkeit schenkt. Er will bei ihr im Café eine Flasche Wodka mitgehen lassen und hofft mit ihr ›Stufe zwei zu erklimmen‹, was auch immer das heißen soll.«


      Sunshine deutete auf ihre Brüste. »Dass er ihre Möpse streicheln will. Ich glaube, so hat man es früher genannt, als unsere Eltern noch jung waren. Heutzutage sitzt man wohl eher mit nacktem Oberkörper auf einem Dach und trägt sich gegenseitig Gedichte vor.«


      Ich zog die Brauen hoch.


      Sunshine schluckte den nächsten Bissen ihres Sandwichs hinunter und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Violet. Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, was Kids heutzutage so treiben. Ist dir denn noch nicht aufgefallen, dass ich die meiste Zeit damit verbringe, auf der Veranda zu sitzen oder dir und Luke hinterherzurennen?«


      Sie sah mich an und lächelte verhalten. Ich lächelte verhalten zurück. Dann trank sie den letzten Schluck von ihrem Eistee und stellte das Glas auf dem Geländer der Veranda ab. »Erzähl. Was hast du über den Fremden, der in eurem Gästehaus lebt, herausgefunden?«


      »Ich habe ihn nicht aufgefordert, mir seinen Ausweis zu zeigen, weil das im Nachhinein irgendwie albern wäre. Und er ist jemand, der es irgendwie schafft, keine Frage, die man ihm stellt, wirklich zu beantworten, weshalb ich fast noch weniger über ihn weiß als vorher. Willst du ihn immer noch betrunken machen und sein Portemonnaie klauen?«


      Sunshine lehnte sich in der Hollywoodschaukel zurück und musterte mich. Ihr Blick war durchdringend und klar, was bei ihr nicht besonders oft vorkam. »River will nichts von mir. Und das wäre eine wichtige Voraussetzung für die Umsetzung des Plans gewesen.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Hast du ihn gefragt, ob er den Typen mit den pelzigen Zähnen auch gesehen hat?«


      Ich nickte.


      »Und?«


      »Er hat nichts gesehen.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Macht nichts. Ich weiß, was ich gesehen habe.« Sie schwieg eine Weile, bevor sie fortfuhr. »Viel Spaß im Kino. Ich bleibe lieber hier. Vielleicht taucht ja ein geheimnisvoller Fremder auf und will in mein Gästehaus ziehen.«


      Als ich zum Haus zurückkam, hatte River den Picknickkorb gepackt und wir schlugen zum dritten Mal innerhalb von acht Stunden den Weg in die Stadt ein.


      Im Park war es brechend voll, der Himmel färbte sich violett und würde bald ganz dunkelblau sein. Wir waren spät dran. Die vorderen Plätze waren bereits alle belegt, aber die Leinwand war so groß, dass man auch von ganz hinten einen guten Blick darauf hatte. Wir kamen an ein paar Leuten aus meiner Schule vorbei, die mich aber genauso wenig zur Kenntnis nahmen wie ich sie. Es war nicht so, als hätten wir etwas gegeneinander gehabt, dafür fehlte auf beiden Seiten die Leidenschaft. Alle hatten mitbekommen, dass unsere Eltern schon ziemlich lange weg waren, und manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie nicht so recht wussten, ob sie uns – die ehemaligen Bonzenkinder – deswegen bemitleiden, uns um unsere Freiheit beneiden oder wegen unserer seltsamen Künstlereltern verspotten sollten. Also ließen sie uns in Ruhe. Wahrscheinlich hielten sie uns genau wie Daniel Leap für aufgeblasene Wichtigtuer.


      Luke hatte es in dieser Hinsicht leichter als ich. Er kam bei den Mädchen gut an und war längst nicht so sensibel wie ich. Aber das war in Ordnung. Ich hatte sowieso Schwierigkeiten, mit anderen Menschen zu reden, außer mit Freddie.


      Und mit River, wie mir jetzt klar wurde. Mit River fiel es mir auch nicht schwer.


      Ich hatte die Decke, die ich mitgenommen hatte, gerade in ausreichendem Abstand zu meinen Mitschülern auf dem Boden ausgebreitet, als ich Gianni in der Gruppe entdeckte. Er war ein großer, dunkler Typ und hatte ein schelmisches Funkeln in seinen tiefgründigen italienischen Augen, das mir gefiel. Gianni half seinen Eltern regelmäßig im Café oder in der Pizzeria aus, und wir unterhielten uns öfter darüber, wo man den besten Fair-Trade-Kaffee kaufen konnte, welche neuen Kaffeekreationen es gab und wie man den perfekten Milchschaum für Cappuccino herstellte. Gianni war Purist. Wenn ihn jemand zum Beispiel darum bat, einen Schuss Weiße-Schokolade-Sirup in den Kaffee zu geben, verlor er manchmal die Beherrschung, was ich irgendwie süß fand.


      Gianni sah mich und winkte mir lächelnd zu, worauf ich zurücklächelte.


      Rechts von uns saß eine Gruppe von Kindern, die Jojo spielten und unbeschwert Spaß hatten, wie ihn nur Kinder haben können. Wie sie wohl auf die Idee gekommen waren, Casablanca sehen zu wollen? Wahrscheinlich hatten ihre Eltern sie nach dem Abendessen aus dem Haus gescheucht, und sie waren einfach dorthin gegangen, wo gerade der meiste Trubel herrschte. Ich fragte mich besorgt, ob sie während der Filmvorführung weiter so herumtoben würden, beschloss dann aber, dass es mir egal war.


      River und ich machten uns über die Oliven, den Käse und das Baguette her und schauten den Kindern beim Spielen zu. Es waren sechs Jungs, die alle rote Jojos dabeihatten, und ein Mädchen mit einem Hula-Hoop-Reifen. Einen der Jungen kannte ich. Er war vielleicht elf, hatte kupferrote Haare und Sommersprossen. Ich hatte ihn schon öfter in der Stadt gesehen und war jedes Mal erstaunt, wie ernst er für sein Alter wirkte. Manchmal war er mit einer Horde anderer Jungs unterwegs, aber meistens traf ich ihn allein. Ab und zu kam er ins Café und trank Kaffee, obwohl er genau wie ich mit zwölf eigentlich noch zu jung dafür war.


      Ein paar Minuten später stieß ein älterer Junge zu der Gruppe und begann sie zu ärgern. Er hatte strähnige dunkle Haare und einen fiesen Blick, der mich an einen wilden, halb verhungerten Hund erinnerte. Ich schätzte ihn auf höchstens vierzehn. Er machte sich eine Weile über die Jungs lustig, und als sie ihn ignorierten, begann er sie zu schubsen, nahm ihnen ihre Jojos weg und hielt sie so hoch, dass sie nicht mehr drankamen.


      River warf sich die letzte Kalamata-Olive in den Mund, stand auf, ging auf den Dunkelhaarigen zu, packte ihn an seinem dürren weißen Handgelenk und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin ließ der Junge das Jojo fallen und rannte wortlos davon.


      River blieb noch eine Weile bei der Gruppe stehen und zeigte den Kindern ein paar Tricks mit dem Jojo. Er ging ganz unverkrampft mit ihnen um, als hätte er schon Millionen von Jungs gezeigt, was man alles Tolles mit Jojos anstellen kann. Sie hingen an seinen Lippen, und ein paar von ihnen beugten sich sogar ein bisschen vor, als wollten sie auch ja kein Wort verpassen.


      Ich blieb an unserem Platz sitzen, beobachtete River und fragte mich, was er ihnen wohl gerade erzählte, als das Mädchen zu mir rüberkam und mir lächelnd ihren Hula-Hoop-Reifen entgegenstreckte. Sie war ein sonniges kleines Ding mit braunen Augen und schwarzen Locken. Ich erwiderte ihr Lächeln, nahm den Reifen, schlüpfte hinein und schwang die Hüften. Anfangs stellte ich mich noch etwas unbeholfen an, bis mein Körper sich wieder an die richtigen Bewegungen erinnerte und der Reifen schließlich wie von selbst kreiste.


      Das Mädchen schaute mir zu. Alle anderen hatten den Blick auf die Leinwand gerichtet, auf der in diesem Moment der Vorspann begann. Ich ließ rhythmisch die Hüften kreisen, mein gelber Rock schwang dazu im Takt, und River schaute mit dem Jojo in der Hand zu mir rüber. Die Jungs sahen immer noch zu ihm auf, als wäre er der großartigste Mensch der Welt – alle bis auf einen. Den Jungen mit den kupferfarbenen Haaren, der viel zu ernst für sein Alter wirkte.


      Ich gab dem Mädchen ihren Reifen zurück und bedankte mich bei ihr, worauf sie lachend zu ihren Freunden zurückrannte.


      River setzte sich wieder neben mich und bastelte an irgendetwas herum, als ich plötzlich Luke am Rand des Parks unter einer Eiche entdeckte, wo er mit Maddy herummachte. In der einen Hand hielt er eine Flasche, mit der anderen begrapschte er ihren Hintern.


      Gott, Luke. Du bist so eine Enttäuschung, dachte ich. Und dann wurde mir klar, dass es ziemlich bescheuert war, so etwas zu sagen, selbst wenn man es nur in Gedanken tat.


      »Hier.« River flüsterte, weil der Film mittlerweile angefangen hatte. Er griff nach meiner Hand, drehte sie um und legte etwas hinein. »Das ist ein Lesezeichen für deinen Hawthorne.«


      Ich blickte auf meine Handfläche. »Nein, ist es nicht«, flüsterte ich zurück. »Das ist ein Zwanzig-Dollar-Schein, der zu einem Elefanten gefaltet ist.«


      River lächelte. »Origami ist cool.«


      Ich nickte. »Stimmt. Aber die meisten Leute falten Papier, keine Geldscheine.«


      River zuckte mit den Achseln. »Ich hatte gerade kein Origamipapier bei mir. Sollten dir jemals die Lebensmittel oder irgendetwas anderes ausgehen und ich bin nicht da, kannst du ihn einfach auffalten und ausgeben. Okay?«


      »Okay«, wisperte ich, weil es mir ein bisschen peinlich war, und steckte das Lesezeichen in meine Rocktasche.


      River nickte mir zu, dann zog er die Knie an, schlang die Arme darum und schaute sich den Film an. Er bewegte sich so geschmeidig wie ein schönes Raubtier, verdammt. Unwillkürlich musste ich an die vierzehnjährigen Jungs aus dem Sportunterricht an der Junior High zurückdenken, deren Knie viel zu dick für die aus ihren Shorts schauenden weißen Schenkel waren und die sich so ungelenk bewegten, als hätte sie jemand auseinandergenommen und wieder falsch zusammengesetzt.


      River war anders als diese Jungs. Er brachte alles in mir ins Wanken, aber auf eine gute Art. River war … etwas vollkommen Neues.

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      Irgendwann in der Mitte des Films sprangen die Kinder auf und stürmten davon. Nach Hause ins Bett, vermutete ich. Ich war von Bogarts traurigen Augen, Ingrids kecker kleiner Nase, der frischen Nachtluft und dem sich niemals abnutzenden Zauber eines unter freiem Himmel gezeigten Films so gefangen, dass ich erstaunt war, als River beim ersten »Ich schau dir in die Augen, Kleines« aufstand.


      Er beugte sich zu mir herunter, bis seine Lippen mein Ohr berührten. »Ich gehe mir mal kurz die Beine vertreten«, sagte er. »Bin gleich wieder da.«


      Welcher Siebzehnjährige muss sich während eines zweistündigen Films mal kurz die Beine vertreten?, dachte ich, während ich ihm hinterhersah.


      Statt gleich wieder da zu sein, blieb er fast eine halbe Stunde weg. Tick-tack. Tick-tack. Die Minuten verstrichen wie in Zeitlupe. Und dann saß er beim letzten »Ich schau dir in die Augen, Kleines« plötzlich wieder neben mir. Einfach so. Er erzählte nicht, wo er gewesen war und was er gemacht hatte, aber er nahm meine Hand und hielt sie während der ganzen Schlussszene, wogegen ich nichts einzuwenden hatte.


      Als der Film zu Ende war, fehlte von Luke und Maddy jede Spur. Um uns herum liefen die Leute in der Dunkelheit auseinander und riefen sich gegenseitig zu Klassikern gewordene Casablanca-Zitate zu. River und ich waren die Letzten, die aufbrachen.


      »Wo ist eigentlich hier in Echo der Friedhof?«, erkundigte sich River.


      »Warum?« Ich packte die Reste unseres Picknicks in den Korb zurück und hängte ihn mir über den Arm.


      »Ich würde ihn mir gern anschauen. Ich mag Friedhöfe.«


      »Ich auch. Aber ich glaube, es ist verboten, sich nach Sonnenuntergang dort aufzuhalten.«


      River erwiderte darauf nichts, sondern nahm mir den Picknickkorb ab.


      »Na gut«, gab ich schließlich nach. Ich hatte kein großes Problem damit, gegen die Friedhofsvorschriften zu verstoßen, weshalb es ziemlich einfach war, mich zu überzeugen. »Er liegt sowieso mehr oder weniger auf unserem Nachhauseweg.«


      Echo hatte einen wunderschönen Friedhof. Groß und ehrwürdig mit hohen alten Bäumen und ein paar Grüften, von denen eine der einst wohlhabenden und angesehenen Familie White gehörte. Ich war selten dort, obwohl es eigentlich meine Pflicht gewesen wäre, weil Freddie dort begraben lag. Der Friedhof erstreckte sich über einen dem Meer zugewandten Hügel und seine Aussicht machte der von Citizen Kane Konkurrenz. Es war ein Ort, an dem jemand wie Edgar Allan Poe sicher gern verwesen würde … inmitten feuchtgrüner Blätter und glitzernder Sternenstille.


      Der Friedhof war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben, und ich rechnete fest damit, dass das Tor abgeschlossen sein würde, aber es stand sperrangelweit offen. Wir gingen hinein, und River stellte den Picknickkorb neben dem ersten Grabstein ab, an dem wir vorbeikamen. Dann griff er nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen, und meine Haut prickelte an den Stellen, an denen River mich berührte.


      »Ich mag dich, Violet«, sagte er leise.


      »Du kennst mich gar nicht«, antwortete ich.


      River sah mich mit seinem kleinen schiefen Lächeln an, das mir immer vertrauter wurde. »Doch. Ich brauche nur zwei Minuten, um alles über einen Menschen zu erfahren, was ich wissen muss. Und wir beide haben schon Stunden miteinander verbracht.« Er schien einen Moment lang nachzudenken. »Du bist achtsam«, fuhr er schließlich fort, »aufmerksam, einfühlsam. Ehrlicher als die meisten Menschen. Du verabscheust Rücksichtslosigkeit, bist aber selbst unbeherrscht, wenn du es für angebracht hältst. Du hasst deinen Bruder und liebst ihn gleichzeitig mehr als alles andere auf der Welt. Du wünschst dir, dass deine Eltern nach Hause kommen, aber du hast gelernt, ohne sie zu leben. Du bist ein friedliebender Mensch, zugleich aber gnadenlos, wenn jemand zu weit geht.«


      Er drückte meine Hand so fest, dass es beinahe wehtat. »Aber was mir am besten an dir gefällt – und was dich von allen anderen unterscheidet –, ist, dass du nichts von mir verlangst. Absolut gar nichts.«


      »Ist das so?«


      »Ja. Und das ist … erholsam.«


      Ich sagte dazu nichts. Wahrscheinlich hätte es mich nervös machen sollen, dass River schon so viel über mich wusste. Aber ich nahm es einfach hin und versuchte es zu genießen.


      Wir stiegen eine kleine Anhöhe hinauf und blieben vor der Gruft der Glenships stehen. Sie war mit Efeu überwuchert und so alt, dass man jeden Augenblick damit rechnen musste, dass die Steine krachend auseinanderfielen und einen Berg Knochen freilegten. Eine Wolke schob sich vor den Mond und es wurde stockfinster. Ich sah nichts mehr – noch nicht einmal River. Aber ich spürte ihn neben mir. Hörte ihn atmen. Fühlte die Hitze seines Körpers …


      Irgendetwas Hartes schlug plötzlich gegen meinen Rücken. Ich schnappte nach Luft, fiel zu Boden, rollte mich herum, und auf einmal waren Schatten auf mir, fielen über mich her, griffen nach mir –


      »River!«, rief ich. Kalte Hände umklammerten meine nackten Beine, pressten sich auf meinen Bauch. »Großer Gott, wer … was …«


      »Keine Angst, Vi, alles ist gut. Das sind bloß Kinder. Bloß eine Horde Kinder.«


      Ich hörte auf, mich unter den Händen zu winden, und blieb ganz still liegen. Dann hielt ich den Atem an und öffnete vorsichtig die Augen. Über mir teilten sich die Wolken. Der Mond schien zwischen ihnen hindurch und ich sah drei Jungs. Ihre Gesichter waren gespenstisch weiß. Und wütend. Sie starrten mich feindselig an, schwaches Mondlicht streifte ihre Wangen. Sie sahen düster und grausam aus, überhaupt nicht wie Kinder.


      Ich spürte, wie sich in meiner Kehle ein Schrei bildete, den ich aber nicht loslassen wollte. Ich war niemand, der schrie, weigerte mich, zu schreien. Schreien war etwas, das Sunshine und andere Mädchen taten, nicht ich.


      Ein weiteres weißes Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf und beugte sich über mich, um mich forschend zu betrachten. Ein Gesicht, das ich kannte. Es gehörte einem der Jungen aus dem Park. Dem, der eigentlich zu jung war, um Kaffee zu trinken, so wie ich damals. Anstelle des Jojos hielt er jetzt ein aus zwei Zweigen zusammengebundenes Kreuz in der Hand.


      Ich sah, wie scharf und spitz die Enden waren, und erschauerte.


      »Tu mir nichts. Bitte.« Ich blickte in die blauen Augen des Jungen und hatte Angst. Angst vor einer Bande von Kindern und ihrem albernen Holzkreuz. Eigentlich lachhaft. Aber irgendetwas an ihren wütenden Gesichtern und ihrer gespenstisch weißen Haut jagte mir Todesangst ein. Ich versuchte noch einmal, mich zu befreien, und wälzte mich hin und her, aber die anderen Jungen hielten mich unerbittlich fest.


      »Lasst sie los«, befahl der Rothaarige plötzlich und schüttelte ungeduldig den Kopf, sodass seine Haare nach allen Richtungen flogen. Er stand breitbeinig und mit verschränkten Armen da, wie ein Krieger aus Die Sieben Samurai. »Ich hab euch doch gesagt, dass der Teufel rote Augen hat, die im Dunkeln glühen. Habt ihr euch ihre Augen angeschaut? Sind sie rot?«


      Die drei Jungs betrachteten mein Gesicht und runzelten die Stirn.


      »Na also«, sagte der Jojo-Junge. »Ihre Augen sind nicht rot. Und jetzt lasst sie endlich los.«


      Ich holte tief Luft, als der Junge, der auf meinem Bauch saß, von mir herunterglitt. Die beiden, die meine Beine festgehalten hatten, sprangen auf und verschwanden in der Dunkelheit. Ich setzte mich auf, wischte mir den Dreck aus dem Gesicht und sah River an. Zwei Jungen hatten ihn zu Boden gezerrt und hielten ihm ihre spitzen Holzpflöcke an die Kehle, die sie jetzt aber sinken ließen. River rappelte sich hoch und kam zu mir.


      »Bist du verletzt?«, flüsterte er.


      Ich schüttelte den Kopf und klopfte ein paar Grashalme von meinem Rock. Meine Schienbeine waren aufgeschürft, und mein linkes Knie blutete, aber ansonsten fehlte mir nichts. River griff nach meiner Hand und half mir, aufzustehen.


      Der Junge mit den kupferfarbenen Haaren sah uns einen Moment lang schweigend an. »Ich bin Jack«, sagte er schließlich. Seine Augen waren weit geöffnet und seltsam starr. Er schaute mich an. »Ich kenne dich aus dem Café. Du bist Violet White und dein Bruder heißt Luke. Ihr lebt in der großen Villa am Meer. Eure Familie war früher ziemlich reich, jetzt nicht mehr.« Er zuckte mit den Achseln. »Du hast mir mal einen Kaffee ausgegeben, als ich nicht genügend Geld dabeihatte.«


      Ich erinnerte mich. »Stimmt«, sagte ich und nickte. Einmal war der Kleine mit neunundzwanzig Cent ins Café gekommen und hatte versucht, dafür einen einfachen schwarzen Espresso zu bekommen. Ich hatte zufällig neben ihm gestanden und ihm einen Espresso con panna spendiert, weil er sich sowohl den einen als auch den anderen nicht hätte leisten können.


      »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte Jack, dessen Stimme so leise und ernst war wie sein Gesicht. »Wir sind auf Patrouille. Der Teufel hat sich vor ein paar Stunden Charlies Schwester geholt. Im einen Moment hat sie noch neben uns gespielt, und im nächsten ist der Teufel gekommen, hat sie an der Hand genommen und ist mit ihr verschwunden. Und jetzt ist sie … weg.«


      Seine Stimme brach, als er das sagte. Ich sah River an, aber dessen Gesicht blieb ausdruckslos.


      Jack räusperte sich. »Ich glaube, er kommt vor dem Morgengrauen zurück, um sich noch ein Kind zu holen. Tagsüber schläft der Teufel wie ein Vampir. Deswegen haben wir uns Pflöcke geschnitzt. Wenn er wie ein Vampir schläft, kann er auch wie ein Vampir getötet werden. Dafür muss man ihm einen Holzpflock mitten durchs Herz rammen.«


      Während Jack sprach, bildeten die Jungs, die uns angegriffen hatten, einen Halbkreis um River und mich und lauerten wie hungrige Wölfe.


      »Vielleicht sollten wir ihn pfählen, nur um ganz sicherzugehen«, sagte ein kleiner, dünner Junge mit schwarzen Locken und deutete mit seinem Pflock auf River. »Dann sehen wir, ob er blutet. Ich habe gehört, der Teufel blutet nicht. Dann wüssten wir wenigstens Bescheid.«


      »Sei still, Charlie. Ich regle das.« Jack deutete auf seine Truppe. »Danny, Ross und ich haben ihn gesehen. Isobel hat genau hier vor der Gruft mit ihrem Hula-Hoop-Reifen gespielt und er hat sich auf sie gestürzt und sie … mitgenommen.« Jack schaute zum Himmel auf. »Er hatte rote Augen und war ein bisschen seltsam angezogen, aber ansonsten hat er eigentlich ganz normal ausgesehen, bis auf die roten Augen, die Pilger-Klamotten und den Schlangenstock.«


      »Pilger-Klamotten? Schlangenstock?«, fragte ich.


      Jack sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, als fragte er sich, ob ich ihm glaubte. »Ja, er hatte einen schwarzen, spitzen Hut und Umhang an wie die Leute, die damals Amerika besiedelt haben, vor hundert Jahren oder so. Und er hatte einen Stock. Einen langen Stock.«


      »Du meinst, so etwas wie einen Spazierstock?«, hakte River nach.


      »Genau, ein Spazierstock. Er war wie eine Schlange geschnitzt. Er hat sich vom Himmel heruntergestürzt und hat sich Isobel geholt. Ich hätte gedacht, der Teufel würde aus der Erde kommen, also aus der Hölle, meine ich, aber er kam wie ein Engel vom Himmel.« Jack stemmte seine blassen, sommersprossigen Fäuste in die Seiten. »Und dann ist er einfach so wieder verschwunden. Wir warten hier, bis er zurückkommt. Und dann bringen wir ihn um.«


      »Ja, genau«, sagten die anderen Jungs. »Wir bringen ihn um.«


      Es war nur ein Spiel. Irgendein Kinderspiel, das zu weit gegangen war. Ich blickte in ihre ernsten Gesichter, auf die Holzpflöcke, die sie umklammerten, und wunderte mich, wie seltsam still und reglos sie wirkten, wie Jungs es eigentlich nie sind. Dann dachte ich an das kleine Mädchen. Isobel. War sie nach Hause gegangen, ohne ihrem Bruder Bescheid zu geben? Oder hatte sie tatsächlich jemand entführt?


      River stellte sich hinter mich, schlang mir einen Arm um die Taille und zog mich an sich. »Lass uns gehen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Die Jungs spielen nur und haben Spaß. Sie kommen schon klar.«


      Ich spürte ein Prickeln im Nacken, wo Rivers Atem meine Haut gestreift hatte. Aber ich achtete nicht darauf, sondern löste mich aus seiner Umarmung und ging vor Jack in die Hocke, der mittlerweile auf dem Boden kniete und mit einem Messer die Enden eines Zweigs anspitzte. »Ich hoffe, ihr findet den Teufel. Aber seid vorsichtig, ja? Es ist schon spät. Eure Eltern machen sich bestimmt Sorgen um euch.«


      »Ich muss noch ein paar Pflöcke schnitzen«, sagte er, ohne aufzuschauen. »Es kommen gleich noch mehr Kinder, die uns helfen wollen. Isaac ist sie holen gegangen. Ich habe Charlie versprochen, dass er den Teufel pfählen darf, falls … falls seine Schwester tot ist. Ich habe ihm versprochen, dass …«


      Er verstummte, weil er so in seine Arbeit vertieft war. River legte mir einen Arm um die Schulter und führte mich zum Tor zurück. Ich sah ein letztes Mal über die Schulter zu Jack, der immer noch am Boden kniete. In seinen Augen hatte kein übermutiges Funkeln gelegen, kein Stolz darüber, dieses Spiel erfunden zu haben, keine aufgeregte Freude, weil sie so spät noch draußen waren. Er war so ernst gewesen wie ein junger Soldat, der in den Krieg zieht. Das fand ich seltsam und verstörend. Ich fragte mich, ob ich jemanden über das informieren sollte, was hier vor sich ging. Vielleicht sollte ich zur Polizei gehen oder die Eltern ausfindig machen …


      »Violet.«


      Ich blieb stehen und sah River an.


      »Es wird ihnen nichts passieren. Das ist nur ein Spiel.«


      Ich schwieg.


      River lehnte seine Hüften an meine und drückte mich sanft gegen das schmiedeeiserne Tor. Seine Finger strichen über meinen Hinterkopf und dann …


      … küsste er mich. Als seine Lippen meine berührten, hörte ich. Einfach. Auf. Zu. Denken. Ich dachte nicht darüber nach, dass River immer noch ein Fremder für mich war. Ich dachte nicht an den Tunnel oder an Jack oder den Teufel. Ich dachte an nichts. An gar nichts. Meine Lippen verschmolzen mit meinem Herzen, mein Herz verschmolz mit meinen Beinen, und meine Beine verschmolzen mit der Erde unter mir.


      Danach begleitete River mich im Mondschein nach Hause. Wir sprachen beide nicht.


      Und alles war nahezu perfekt.

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      Ich übernachtete im Gästehaus.


      Zuerst hatte ich in meinem eigenen Bett geschlafen. Aber irgendwann mitten in der Nacht wachte ich auf und tapste einen Moment später barfuß die kalten Marmorstufen der großen Treppe hinunter, ging durch das taunasse Gras am Gewächshaus vorbei zum Gästehaus und kroch zu River ins Bett.


      Ich weiß nicht, warum ich das tat. Ich tat es einfach. River hatte gesagt, dass er mich mochte, und ich mochte ihn. Er erinnerte mich irgendwie an … mich selbst. Was bei Tageslicht betrachtet vielleicht albern klingt, aber im nächtlichen Halbschlaf erschien es mir vollkommen vernünftig.


      River lag auf der Seite. Seine geschlossenen Augen, seine gerade Nase und sein geschwungener Mund leuchteten in einem Streifen Mondlicht auf, der durch die Fenster fiel. Ich hob die Decke an und schlüpfte neben ihn. Er wachte auf, schlang die Arme um mich, vergrub sein Gesicht in meinem Nacken und schlief wieder ein.


      Falls ihn mein plötzliches Auftauchen überraschte, war er vermutlich zu schlaftrunken, um es zu zeigen.


      Und so verbrachte ich den Rest der Nacht an seinen Körper geschmiegt, schlief zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden neben ihm ein und wachte neben ihm auf.


      River gehörte zu den Menschen, die wie Waldwesen schliefen oder wie jemand, der unter einem Feenzauber steht. So als wäre er nicht von dieser Welt – berückend schön und seelenruhig, mit schimmernden Augenlidern und einem leichten Schmollmund. Ich kam mir neben ihm zerknittert, zerzaust und sehr, sehr real vor. Als ich erwachte, stand ich auf und ging zum Fenster. Draußen waren das Meer und der Himmel grau und stürmisch. Die Wolken zogen als riesige dunkle Gebilde bedrohlich über das Haus hinweg und die Luft schmeckte salzig und erwartungsvoll.


      Durch den dichten Nebel konnte ich kaum die Wellen sehen, geschweige denn, den Horizont ausmachen. Manche Menschen hätten sich davon wahrscheinlich beengt gefühlt, so als würden sie in einer Falle sitzen – ich nicht. Ich war mit dem Meer im Vorgarten aufgewachsen. Für mich fühlte es sich genauso tröstlich an wie für andere Leute ein weiß lackierter Lattenzaun.


      Ein scharfer Schmerz fuhr durch mein Knie, als ich mich streckte, und erinnerte mich wieder an die vergangene Nacht, in der ich zu Boden gerissen worden war.


      Wenn früher unsere Cousins und Cousinen zu Besuch gewesen waren, hatten wir auch manchmal spätabends noch draußen gespielt. Eines unserer Spiele hieß »Verbrennt die Hexe«, und ich weiß noch, wie mein Herz jedes Mal raste, bis ich irgendwo hinter dem Haus ein sicheres Versteck gefunden hatte. Und dann begann das schier endlose, bange Warten, bis jemand mich fand und laute »Verbrennt die Hexe!«-Schreie durch die kühle Nachtluft hallten.


      Trotzdem.


      Die seltsamen Jungen mit ihren selbst geschnitzten Pflöcken, ihrer merkwürdigen Beschreibung des Teufels und der Behauptung, ein kleines Mädchen sei verschwunden, waren mir unheimlich.


      Ich räkelte mich noch einmal und strich das schwarze Seidennachthemd glatt, das ich trug. Als ich es vor ein paar Tagen in Freddies Kommode entdeckt hatte, hatte es noch nach ihrem französischen Parfum geduftet. Jetzt duftete es nach River.


      »Was zur Hölle ist hier los?«


      Ich drehte mich um und sah Luke in der Tür zum Schlafzimmer stehen.


      River wachte auf, gähnte und grinste.


      »Hier ist gar nichts los, Luke«, sagte ich. »Davon abgesehen, wüsste ich nicht, was dich das angeht. Und das nächste Mal klopf gefälligst an. Das ist jetzt nicht mehr dein Haus. River hat es gemietet, und du kannst nicht einfach hier reinspazieren, wann es dir passt.«


      »Ich habe geklopft, aber es hat niemand reagiert. Und du warst heute Morgen nicht da, Violet. Ich hab mir Sorgen gemacht. Wenn meine Zwillingsschwester zum ersten Mal morgens nicht in ihrem eigenen Bett liegt …« Lukes Blick wanderte durch den Raum und blieb kurz an River hängen. »… dann habe ich ja wohl das Recht, nach ihr zu suchen.«


      Ich musste lächeln. »Heißt das etwa, dass ich dir wichtig bin, Luke?«


      Luke erwiderte das Lächeln nicht. »Nein.«


      »Guten Morgen«, sagte River so beiläufig und entspannt, als hätte er damit gerechnet, dass mein Bruder ihn wecken würde. Als wäre es ihm sogar ganz recht so. »Will jemand einen Kaffee? Ich habe gestern frischen Espresso gekauft.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Später vielleicht. Ich hab Neuigkeiten. Heute Morgen war ich in der Stadt, weil Maddy Frühschicht im Café hatte, und ich kann euch sagen, da unten ist die Hölle los. Ein kleines Mädchen wird vermisst. Sie ist gestern Abend vom Friedhof verschwunden. Überall wimmelt es von Polizisten und Suchtrupps. Es sind sogar ein paar Reporter aus Portland angerückt. Total verrückt.«


      Ich presste eine Hand auf mein Herz. Isobel. Charlies Schwester. Ich sah River an, der interessiert zuhörte, dessen Miene aber unbeteiligt blieb. »Ein kleines Mädchen?«, sagte ich zu meinem Bruder. »Und sie ist vom Friedhof verschwunden? River und ich waren gestern Abend …«


      Luke hob die Hand. »Ich war noch nicht fertig, Vi. Das Beste kommt erst noch. Ein paar kleine Jungs haben angeblich gesehen, wer sich das Mädchen geschnappt hat, und sie behaupten … Achtung, jetzt kommt’s: Sie behaupten, es wäre der Teufel gewesen.« Luke lachte. »Der Teufel. Ist das zu fassen? Einer der Journalisten war im Café und wir kennen ihn sogar. Jason Foster, erinnerst du dich noch an ihn, Violet? Er war auf der Highschool ein super Läufer und hat etliche Medaillen gewonnen. Jedenfalls ist er jetzt Journalist und total heiß auf diese Story. Der Teufel! In was für einer rückständigen Stadt leben wir bloß? In Portland lachen sie sich bestimmt tot über uns. Ich sehe schon die Schlagzeile. Kinder aus dem Provinzkaff Echo sehen den Fürsten der Finsternis auf Stadtfriedhof.«


      River räkelte sich wie eine Katze. »Scheint, als würden in dieser Stadt ziemlich häufig Kinder verschwinden«, sagte er unbeeindruckt und lehnte sich dann mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lächelnd in die Kissen zurück. »Zuerst schnappt sie sich dieser Blue und jetzt der Teufel?«


      Ich wollte Luke gerade von Jack und seiner kleinen mit selbst geschnitzten Pflöcken bewaffneten Bande von Teufelsjägern erzählen, als Sunshine hinter ihm auftauchte. Ihre langen braunen Haare ergossen sich über ein weißes T-Shirt-Kleid, das sich hauteng an ihre Kurven schmiegte.


      »Hey.« Ihr Blick wanderte über mein zerknittertes Nachthemd und dann zu River, der noch mit nacktem Oberkörper im Bett lag. »Drüben in Citizen Kane war niemand, deswegen dachte ich, ich schau mal hier nach. Habt ihr schon gehört, was in der Stadt los ist? Ich wollte Mandelmilch fürs Frühstück kaufen, und alle rennen hektisch durch die Gegend und erzählen was von einem Mädchen, das verschwunden ist. Angeblich läuft auf dem Friedhof eine Horde Kinder mit Holzpflöcken Streife und versucht den Teufel zu töten, als wäre er ein Vampir. Habe ich die Apokalypse verpasst oder was ist passiert?«


      Wir gingen zu viert in die Küche, wo River uns Kaffee und Omeletts machte. Weil er sich auf die Eier in der Pfanne konzentrierte und kaum etwas sagte, berichtete ich Luke und Sunshine von unserem nächtlichen Besuch auf dem Friedhof. Ich rechnete damit, dass Sunshine panisch reagieren würde – schließlich hatte sie gestern Nachmittag noch geglaubt, im Tunnel Blue gesehen zu haben, von dem immerhin behauptet wurde, er würde Kinder entführen, aber sie schien das alles hinter sich gelassen zu haben und lachte zusammen mit Luke über die Vorstellung, in Echo würde der Teufel umgehen.


      »Als gäbe es keine spannenderen Orte, an denen der Teufel sich die Zeit vertreiben könnte«, sagte sie. »Er könnte durch die zwielichtigen Seitengassen von Paris streifen, Seelen auf einem Friedhof von New Orleans rauben oder durch das Amsterdamer Rotlichtviertel schlendern. Aber nein … der Idiot hat sich ausgerechnet für unseren Friedhof entschieden.«


      Luke lächelte, den Blick genießerisch auf Sunshines Brüste geheftet, die jedes Mal, wenn sie lachte, in dem großzügigen Ausschnitt ihres Kleids auf und ab wippten.


      »Apropos Stadt der Liebe«, sagte ich, »Luke und ich haben uns letzte Woche im Freiluftkino im Park Ein Amerikaner in Paris angeschaut. Der Film war …«


      »Schrott«, sagte Luke.


      »Lügner.« Ich reichte ihm einen Teller mit Omelett. »Du fandst ihn toll. Es geht darin um einen armen Maler in Paris und du warst total fasziniert. Übrigens habe ich vor ein paar Tagen in der Post gesehen, dass du dir Informationsmaterial von der Sorbonne hast schicken lassen. Überlegst du dir etwa, dort zu studieren, Bruder?«


      Luke tat so, als hätte er mich nicht gehört.


      Ich lächelte Rivers vielsagendes Lächeln. »Aber warum willst du in Paris studieren, wenn doch Italien der wahre Geburtsort der Kunst ist? Dad hat immer gesagt …«


      »Du und deine italienische Renaissance, Vi. Du bist genau wie Dad. Dabei sieht man euren eigenen Bildern an, dass ihr euch stilistisch gesehen beide schamlos am französischen Impressionismus bedient, egal was du über Italien sagst. Mom weiß es, ich weiß es. Ende der Diskussion.«


      Ich lächelte wieder, aber dieses Mal kam es von Herzen. Es machte mich immer glücklich, wenn ich Luke dazu brachte, über Kunst zu sprechen. Als ich die Infopost der Sorbonne im Briefkasten entdeckt hatte, hatte ich mich gefreut wie ein kleines Kind.


      Ich probierte von Rivers Omelett. Es war köstlich – perfekt gesalzen, butterzart, mit dem Aroma von fein gehackten Zwiebeln und geriebenem Parmesan.


      Ich hatte befürchtet, Luke wäre sauer auf River, weil er mich praktisch mit ihm im Bett erwischt hatte. Als Luke mich letzten Herbst mit Sean Fry – extrem kantiges Kinn, übersteigertes Selbstbewusstsein – im blauen Gästezimmer in den Schrank gesperrt hatte, hatten er und Sunshine sich totgelacht, während ich bei dem Versuch, Seans gierigen Lippen und grapschenden Händen zu entkommen, gegen die Schrankwände gehämmert und Kleiderbügel zu Boden gerissen hatte. Aber nachdem Luke mich wieder herausgelassen hatte und Sean mich kurz darauf in der Küche in eine Ecke drängte und erneut zu betatschen versuchte, hatte er ihm ins Gesicht geschlagen.


      Luke machte allerdings nicht den Eindruck, als wäre er wütend auf River. Ich glaube, er mochte ihn. Er fragte ihn sogar nach dem Rezept für die Eier, dabei interessierte sich mein Bruder nicht im Mindesten fürs Kochen. Ein Sandwich zu belegen, war für ihn das Äußerste der Gefühle. Also wertete ich das als gutes Zeichen.


      Nach dem Frühstück ging ich zurück nach Citizen Kane und duschte mich in Freddies ehemaligem Badezimmer im zweiten Stock. Die Wände waren von der Decke bis zum Boden mit smaragdgrünen Mosaikkacheln gefliest, die Freddie vor langer Zeit ausgesucht hatte, und der antike Kronleuchter warf ein flirrendes Licht durch den Raum, in dem dichter Wasserdampf waberte.


      Anschließend zog ich mir ein altes Baumwollkleid mit Blumenmuster an, das Freddie immer zum Backen getragen hatte und in dem ich mich fühlte, als würde sie direkt neben mir stehen, Ingwerlimonade zubereiten und alles Böse von mir fernhalten.


      Sunshine war mitgekommen und unterhielt sich mit mir, während ich mich anzog. Sie fragte mich, was zwischen mir und River passiert war und warum ich bei ihm übernachtet hatte. Ich machte es wie River und antwortete nur sehr vage, während ich in Gedanken noch einmal alles Revue passieren ließ, was letzte Nacht passiert war.


      River. River. River.


      Als ich schließlich fertig war, hatte ich den Entschluss gefasst, in die Stadt zu gehen und mich an der Suche nach Isobel zu beteiligen. Ich wollte Jack finden und mit ihm reden, weil ich mir ziemlich sicher war, dass niemand ihn ernst nehmen würde und mehr über das erfahren wollte, was er gestern gesehen hatte.


      Über den Teufel mit den roten Augen.


      Da Sunshine nichts anderes vorhatte, beschloss sie mitzukommen, und am Ende gingen wir alle vier in die Stadt hinunter.


      Ganz Echo befand sich in einer Art Ausnahmezustand. Menschen bevölkerten die Straßen um den Park, überall standen Polizeiwagen herum. In dem dichten Nebel, der vom Meer ins Zentrum zog, wirkten die Gesichter der Leute ernst, zerfurcht und abgekämpft, und obwohl es nur leicht nieselte, drängten sich alle mit hochgezogenen Schultern unter Regenschirmen.


      Im Café war es so voll, dass die Gäste fast bis zur Tür Schlange standen, aber Sunshine und Luke gingen trotzdem hinein, während River und ich draußen warteten. Er hatte sich ein frisches weißes Hemd und eine Leinenhose angezogen und sah trotz des Nebels so strahlend schön aus wie die türkisblaue See an einem heißen Tag. Hinter mir fing ich Gesprächsfetzen von einer Gruppe Polizisten auf:


      »Diese Kinder mit ihren Holzpflöcken … das ist irgendwie gruselig …«


      »Ist wie mit der Grippe, wenn sich die einer einfängt, stecken sich auch alle anderen an …«


      »Das kannst du laut sagen! Ich habe langsam das Gefühl, jedes Kind in dieser verdammten Stadt ist dort draußen auf dem Friedhof.«


      »Gibt’s schon was Neues über das Mädchen?«


      »… irgendjemand erzählt was von einer Entführung, und plötzlich greift es um sich wie eine Seuche – das ist eine Massenhysterie. Es ist wissenschaftlich belegt, dass …«


      »Die Gerüchte über diesen Blue Hoffman geistern immer noch in den Köpfen der Leute herum …«


      »Wir müssen nur das Balg erwischen, das diesen ganzen Mist ins Rollen gebracht hat. Glaubt mir, es steckt mit Sicherheit eines dieser Kinder dahinter. Sobald wir es finden, wird sich herausstellen, dass alles nur seiner blühenden Fantasie entsprungen ist.«


      Ich griff nach Rivers Hand. »Jack«, flüsterte ich.


      Er nickte.


      Auf dem Friedhof ging es noch hektischer zu als in der Stadt. Vor dem Zaun drängten sich die Leute wie Moskitos in einer schwülen Nacht an einem Fliegengitter, und das leise Stimmengemurmel, das in der Luft hing, hatte etwas Bedrohliches, als wäre die Atmosphäre statisch aufgeladen. River und ich schoben uns an einer Frau vorbei, die einen kleinen Jungen am Handgelenk festhielt. Er umklammerte ein aus zwei Holzpflöcken gebasteltes Kruzifix und flehte sie an, ihn gehen zu lassen.


      Als River und ich es endlich bis zum Tor geschafft hatten und den Friedhof betraten, blieb mir beinahe das Herz stehen. Überall waren Kinder. Überall. Mädchen und Jungen kauerten auf Bäumen und hinter Grabsteinen, huschten als kleine graue Schatten durch den Nebel. Alle hielten spitze Pflöcke in der Hand und ignorierten die Aufforderungen der besorgten Eltern, nach Hause zu kommen. Erwachsene liefen zwischen den Gräbern umher wie verirrte Schafe und riefen nach Zack, Ann, Jamie oder Charlotte, während ihre Kinder zwischen den Nebelfetzen hin und her rannten, ohne auf sie zu hören.


      Schon die sechs Jungen von gestern Abend waren für ihr Alter beängstigend ernst und entschlossen gewesen, aber diese Armee von Kindern, die ihre Pflöcke wie Dolche schwangen, jagte mir noch einen viel größeren Schauder über den Rücken. Dass sie sich alle zusammengeschlossen hatten, um den Teufel zur Strecke zu bringen, war beklemmend und erschien mir völlig irreal. Es war nicht ungewöhnlich, dass Kindern beim Spielen die Fantasie durchging. Manche schlugen auf die Schaukel ein, manche auf das Klettergerüst, andere verprügelten kleinere Kinder oder kämpften in einer Höhle voller Gold gegen einen nicht vorhandenen Drachen. Aber dass alle diese Kinder geschlossen hinter dem Teufel her waren – das wollte mir einfach nicht in den Kopf.


      Ich sah River an, dessen Gesicht düster blickte. So düster und stürmisch wie der Himmel über uns. Aber was mich weit mehr erschreckte, war die Tatsache, dass er … überrascht wirkte. Er hatte die Augen weit aufgerissen und es lag ein … verlorener Ausdruck darin.


      Höchst beunruhigend, wie ich fand.


      Als ich mich umschaute, entdeckte ich ein paar Meter neben uns ein kleines Mädchen, das hinter einem Grabstein kauerte. Ihre schwarzen Haare kräuselten sich im feuchten Niederschlag und ihre dunklen Augen bewegten sich rastlos von links nach rechts.


      Ich kniete mich neben sie. »Hey«, sagte ich. »Bist du auch hier, um den Teufel zu töten?«


      Sie nickte.


      »Weißt du, wo Jack ist?«, fragte ich. »Ich muss mit ihm reden.«


      Sie nickte wieder. »Der ist oben bei der Gruft von den Glenships. Dort ist er schon seit letzter Nacht.« Sie sprach so leise und hastig, als wollte sie nicht gehört werden. »Jack glaubt, dass der Teufel dorthin zurückkehrt, weil er ihn dort zuletzt gesehen hat. Aber es ist jetzt schon seit Stunden hell, und ich weiß noch nicht einmal, wonach ich eigentlich suchen soll. Jack hat bloß gesagt, er hätte rote Augen und wäre angezogen wie die Leute vor hundert Jahren, aber was meint er damit genau?«


      Das Mädchen schaute zum grauen Himmel auf und schauderte.


      Ich folgte ihrem Blick und fragte mich, was Freddie dazu gesagt hätte, dass der Teufel ein rotäugiger Mann mit einem schwarzen Umhang sei, der sich vom nächtlichen Himmel hinabstürzt und Kinder entführt. Vielleicht hätte sie gelacht, aber womöglich hätte sie die Geschichte auch geglaubt, ich wusste es nicht.


      Durchaus möglich, dass sie sie geglaubt hätte.


      Ich sah, dass River eine Gruppe von sechs Polizisten beobachtete, die gerade durchs Tor kam. Ein großer blonder Mann in den Vierzigern hob ein Megafon an seine Lippen und machte eine Durchsage.


      »GEHT NACH HAUSE, KINDER. SOFORT. WIR MÜSSEN DAS VERSCHWINDEN EINES KLEINEN MÄDCHENS AUFKLÄREN UND KÖNNEN HIER NICHT NOCH MEHR AUFREGUNG UND DURCHEINANDER GEBRAUCHEN. WIR NEHMEN JEDEN FEST, DER SICH WEIGERT, DEN FRIEDHOF ZU VERLASSEN. ICH WIEDERHOLE: GEHT NACH HAUSE! WER SICH DIESER AUFFORDERUNG WIDERSETZT, BEKOMMT HANDSCHELLEN ANGELEGT UND WANDERT INS GEFÄNGNIS.«


      Natürlich war das eine leere Drohung. Aber die Kinder fielen darauf herein.


      Dutzende kleiner Umrisse schälten sich aus dem Nebel und strömten Richtung Ausgang. Aber ihre schmalen Gesichter wirkten erregt, und mir fiel auf, dass sie alle ihre Pflöcke mitnahmen, als sie gingen.


      Ich hielt nach Jack Ausschau, konnte ihn jedoch nirgends entdecken, was mich nicht wirklich wunderte. Vermutlich nahm er die Drohungen der Polizei nicht ernst.


      In diesem Moment hielt ein weißer Transporter mit der Aufschrift CHANNEL3-NEWS-TEAM vor dem Tor, aus dem eine kleine Frau mit langen Haaren sprang. Sie lief eilig auf den Friedhof und richtete eine Kamera auf uns.


      »Verdammt«, knurrte River. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Komm, Vi. Lass uns von hier verschwinden.«

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      Die Suchtrupps kämmten den ganzen weiteren Tag die gesamte Stadt nach Isobel ab. Luke und ich schlossen uns einem von ihnen an und durchsuchten zusammen mit einer Gruppe älterer Leute und ein paar in die Jahre gekommenen Jagdhunden den Wald hinter unserem Haus. Ohne Erfolg.


      Ich betete zu Freddie, dass Isobel nichts geschehen war und dass am Ende alles gut ausgehen würde. Trotzdem machte ich mir große Sorgen.


      River suchte derweil das Weite. Nachdem er die Fernsehkamera gesehen hatte, brachte er mich nach Hause, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.


      Ich wusste nicht, ob er wiederkommen würde. Ich wusste gar nichts. Als ich von der vergeblichen Suchaktion zurück war, setzte ich mich auf die Vortreppe und wartete. Ich wartete und betete zu Freddie.


      Luke behauptete, ich hätte River mit meinem stechenden Blick und meiner übertrieben unschuldigen Mädchenhaftigkeit in die Flucht geschlagen, und dankte Gott, dass wir die Miete im Voraus verlangt hatten. Aber ich beachtete ihn gar nicht.


      Die Stunden zogen sich dahin.


      Keine Spur von Isobel.


      Keine Spur von River.


      Bei Einbruch der Dunkelheit kehrten die Kinder auf den Friedhof zurück. Sie schlichen sich aus dem Haus, sobald ihre Eltern schliefen. Das wusste ich deshalb, weil ich auch dort war. Ich hatte das letzte bisschen Mut zusammengekratzt, das mir geblieben war, und mich auf den Weg zum Friedhof gemacht. Ich rechnete damit, dort Jack anzutreffen, der immer noch auf den Teufel wartete, und fand stattdessen Dutzende von Kindern, die alle auf ihre Posten zurückgekehrt waren und deren bleiche Gesichter in der Dunkelheit leuchteten. Die Nacht bestand nur noch aus Stille und Schatten, den Toten in der Erde und dem entfernten Meeresrauschen, das sie bis in alle Ewigkeit hören würden. Ich huschte von Baum zu Baum, von Kind zu Kind, und achtete darauf, das Meer zu meiner Linken zu behalten, um mich zu orientieren.


      Immer wieder glaubte ich, den Atemhauch des Teufels im Nacken zu spüren. Aber wenn ich dann herumwirbelte, war da niemand … bis auf ein leise vorbeischleichendes Kind mit einem angespitzten Zweig in der Hand und konzentrierter Entschlossenheit im hohläugigen Gesicht. Sie waren überall, saßen in den Wipfeln der Bäume und versteckten sich hinter Grabsteinen, aber wenn ich sie nach Jack fragte, bekam ich nie eine konkrete Antwort. Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, dass sie mir folgten. Mir nachstellten. Mir absichtlich Angst einjagten.


      Mein Herz begann so heftig in meiner Brust zu schlagen, dass es das Geräusch der gegen die Felsen brandenden Wellen übertönte. Es war Zeit, zu gehen.


      Plötzlich hörte ich etwas hinter mir. Schritte. Das Geräusch kleiner Füße auf Kieselsteinen.


      Ich drehte mich hastig um und da waren sie. Zwei Jungen und ein Mädchen. Sie standen etwa drei Meter von mir entfernt nebeneinander, hielten ihre spitzen Zweige in der Hand und starrten mich an.


      »Du hast keinen Pflock«, sagte das Mädchen. »Der Teufel wird dich kriegen.«


      Sie trat einen Schritt näher und die anderen folgten ihr. Wir standen uns reglos gegenüber und schauten uns einfach nur an. Eine Brise strich mir über die Wangen und wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Der salzige Wind war weich, aber kalt. Eiskalt. Kalt wie das Meer, wenn man nachts darin schwamm. Wie klamme Finger, die einem den Nacken hinaufkriechen.


      Ich zitterte.


      »Spürst du ihn?«, fragte das Mädchen. »Spürst du den Teufel?«


      Ich nickte.


      »Dann lauf«, sagte sie.


      Und ich lief.


      Als ich zu Hause angekommen war, drückte ich die große Eingangstür hinter mir zu und verriegelte sie. Anschließend presste ich mich gegen das Holz und ließ mich zu Boden sinken. Ich kam mir dumm vor und schämte mich. Aber verdammt, es war doch kein Wunder, dass man Angst bekam, so wie diese Kinder mit ihren Pflöcken durch die Dunkelheit gegeistert, mir von Grabstein zu Grabstein gefolgt waren und immer wieder in den Himmel gestarrt hatten … Meine Lunge schmerzte und in meinen Ohren pochte es, als wäre ich tief unter Wasser geschwommen. Ich atmete dreimal tief durch und begab mich dann auf die Suche.


      Seit Freddie tot war, machte ich das immer mal wieder und wanderte im Dunkeln durch Citizen Kane. Ich weiß nicht, wie oft ich schon ihr Schlafzimmer, die Bibliothek, die Küche und den Dachboden durchsucht hatte.


      Diesmal fing ich im Keller an, kratzte an Ecken, von denen der Schimmel bröckelte, tastete nach losen Backsteinen und Falltüren. Dann ging ich nach oben in die Schlafzimmer, die schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren, zog Kommodenschubladen auf, öffnete Schränke, kroch unter Betten, klopfte, in der Hoffnung, einen geheimen Hohlraum zu finden, Wände ab und drehte Gemälde um. Ich hatte das schon so oft getan und würde es wieder tun.


      Ich ließ zu, dass der Staub, die vergessenen Weinflaschen, die ausgetretenen Läufer und die zerschlissenen Vorhänge mir Löcher in die Seele brannten, bis ich genauso paranoid und aufgewühlt war wie Daniel Leap, wenn er in der Stadt vor sich hin zeterte. Am liebsten hätte ich Freddies alte Briefe gefunden, aber ich wäre mit allem zufrieden gewesen. Einem Tagebuch. Einem nicht fertiggestellten Skript für ein Party-Mörderspiel. Sogar mit kaum zu entziffernden Fragmenten eines schlechten Gedichts auf einer vergilbten Serviette. Irgendetwas von Freddie. Irgendetwas, das sie zu mir zurückbrachte, und sei es nur für eine Sekunde.


      Es musste doch – außer den Kleidern, die in ihrem Schrank hingen – irgendetwas anderes von ihr zurückgeblieben sein. Niemand lebt ein ganzes Leben und hinterlässt dann nichts als ein paar Kleidungsstücke. Hatte sie in den letzten Wochen vor ihrem Tod alles Persönliche verbrannt? Ich weigerte mich, das zu glauben.


      Es musste etwas geben.


      Und so war es auch. Allerdings waren es nicht die Antworten, die ich mir erhofft hatte, sondern etwas, das nur neue Fragen aufwarf.


      Der Dachboden von Citizen Kane entsprach in seinen riesenhaften Ausmaßen denen des Hauses. Als Kind hatte ich ganze Nachmittage dort oben verbracht und stundenlang in den seltsamen alten Truhen, Kisten und Schrankkoffern gestöbert, die von wer weiß wann stammten. Einmal hatte ich in einem schwarzen Koffer eine leere Flasche Gin und eine kleine rote Karte zum Aufklappen entdeckt, in der stand: Freddie – du warst die Erste, die es erfuhr, und die Letzte, die sich jemals ein Urteil erlaubt hätte. Ich habe dir mein Wort gegeben, dich niemals zu verbrennen. Was damals galt, gilt auch heute. Komme, was wolle. In ewiger Liebe. Ich.


      Die elegante Handschrift verriet, dass die Zeilen von einem kultivierten Mann geschrieben worden waren. Die Karte selbst lag auf drei ordentlich gefalteten weißen Sommerkleidern, einem schwarzen Holzkreuz und zwei mit einem Bändchen zusammengefassten Locken – die eine hellblond, die andere braun. Aber Briefe von Freddie fand ich nicht. Keinen einzigen. Ich erinnerte mich gut an diesen Koffer, weil ich ihn ein paar Tage nach Freddies Tod an einem heißen Sommernachmittag geöffnet und zu meiner Überraschung festgestellt hatte, dass die Luft darin sich kalt angefühlt hatte. Damals hatte ich die Flasche und die rote Karte zurückgelegt und den Koffer in die hinterste Ecke geschoben.


      Ich lief gerade auf dem Weg zum Dachboden die schmalen abgetretenen Stufen des Dienstbotenaufgangs zum dritten Stock hinauf, als ich über mir Lukes Schritte im Flur hörte. Wahrscheinlich war er von meinem unruhigen Herumgeistern aufgewacht. Luke tauchte auf dem oberen Treppenabsatz auf und schaute zu mir herunter. Seine kastanienbraunen Haare standen nach allen Richtungen ab und er sah so müde aus, dass er jünger wirkte und viel mehr dem Bruder ähnelte, den ich vor fünf Jahren gekannt hatte – vor Freddies Tod.


      »Violet«, sagte er blinzelnd. »Wieso um alles in der Welt läufst du um drei Uhr morgens durchs Haus und knallst mit den Türen?«


      »Ich suche etwas.« Ich setzte mich auf die oberste Treppenstufe und seufzte.


      »Du suchst etwas. Aha.« Luke quetschte sich neben mich auf den schmalen Treppenabsatz. Seine nackten Füße leuchteten neben meinen gespenstisch weiß in dem Mondlicht, das durch das halb von der Wendeltreppe verdeckte Fenster fiel.


      »Du hast doch bestimmt wieder nach Freddies Briefen gesucht, stimmt’s?«, sagte er und fügte, nachdem ich darauf nichts erwiderte, hinzu: »Anscheinend nimmt es dich ganz schön mit, dass River einfach so weggefahren ist.«


      Ich schlang die Arme um die Knie und ließ meine Haare vors Gesicht fallen. »Nein«, log ich. »Ich frage mich nur die ganze Zeit, wo das kleine Mädchen ist.« Dann drehte ich den Kopf und sah Luke an. »Aber jetzt, wo du es erwähnst … ja, es macht mich tatsächlich irgendwie wütend, dass River einfach so abgehauen ist.«


      Luke lachte.


      Ich hielt seinen Blick fest. »River hat gesagt, wenn jemand zu weit geht, könnte ich gnadenlos sein. Glaubst du das auch?«


      Luke schwieg eine Weile, dann zuckte er mit den Achseln. »Normalerweise würde ich einem Typen, der das Bett mit dir geteilt hat und anschließend einfach so verschwindet, die Seele aus dem Leib prügeln. Aber ich mag River. Er hat irgendetwas an sich …«


      Ich nickte. »Das hat er.«


      Stille.


      »Ich bin noch mal auf den Friedhof gegangen«, erzählte ich ihm schließlich. »Die Kinder waren wieder dort und sind mir mit ihren Pflöcken nachgeschlichen. Ihre gehetzten kleinen Gesichter haben mir solche Angst gemacht, dass ich es nicht ausgehalten habe und vor ihnen geflohen bin.«


      Luke lachte wieder, aber diesmal war es eine Art liebevolles Schmunzeln, das ich nicht oft von ihm hörte. »Es war eine lange Nacht für dich, Schwester.«


      Ich musste ein bisschen lächeln, weil es stimmte. »Bist du mitten in der Nacht immer so nett? Vielleicht sollte ich dich öfter wecken.«


      »Bitte nicht. Es gibt Leute, die müssen früh raus.« Luke stand lächelnd auf, gähnte und tapste in sein Zimmer zurück. »River wird zurückkommen«, sagte er noch über die Schulter. »Verlass dich drauf.«


      Mein Bruder hatte recht.


      In der vollkommenen Stille kurz vor Morgengrauen fuhr River in die Einfahrt. Ich sah seinen Wagen kommen, weil ich so blöd gewesen war, wach zu bleiben und auf ihn zu warten.


      Er stieg aus, kam lässig die Stufen zu mir hoch und lächelte sein verdammtes schiefes Lächeln. Der Ausdruck in seinen braunen Augen war nicht so spöttisch wie beim letzten Mal, als er mich auf der Treppe angetroffen hatte. Und seine Haare waren nicht altmodisch gescheitelt, sondern standen nach allen Seiten ab, als hätte er sie sich in den vergangenen Stunden mehrmals verzweifelt gerauft. Er war immer noch der coole, anmutige River, aber irgendetwas an ihm war anders als vorher.


      »Hey, Violet.« Nur seine Stimme klang noch genauso gleichmütig wie sonst.


      »Hey«, erwiderte ich genauso gleichmütig, obwohl ich am liebsten aufgestanden wäre, den Kopf in den Nacken gelegt und geschrien hätte – wegen der Kinder, dem Friedhof, dem Teufel, dem verschwundenen Mädchen und weil River ohne ein Wort weggefahren war, obwohl er der erste Junge gewesen war, den ich geküsst hatte, und weil das alles verdammt noch mal ausreichte, um einen den Verstand verlieren zu lassen.


      Aber ich wehrte mich dagegen, mich River gegenüber so … emotional zu zeigen. Ich hatte das Gefühl, es würde ihm gefallen, mich wütend zu sehen, und diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Außerdem war ihm das verräterisch glückliche Leuchten in meinen Augen bestimmt sowieso schon aufgefallen.


      »Sind die Kinder auf den Friedhof zurückgekehrt?« River verschwendete keine Zeit mit Small Talk. Aber das war mir recht.


      »Ja, als es dunkel wurde.« Ich sagte ihm nicht, woher ich das wusste.


      River streckte mir seine Hand hin. »Es ist Zeit, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Hilfst du mir?«


      Ich nickte und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen.


      Als wir am Tor zum Friedhof angekommen waren, hatte ich River immer noch nicht gefragt, wo er gewesen war und warum er sich aus dem Staub gemacht hatte. Er schien auch nicht bereit, von allein mit der Sprache herauszurücken. Aber wahrscheinlich hätte er mir sowieso nicht die Wahrheit erzählt, und außerdem lag meine Hand jetzt in seiner, und er hatte seine langen Finger mit meinen verschränkt, und mein Inneres war nicht mehr schwarz-weiß, sondern leuchtete in Technicolor.


      Die Morgendämmerung streifte ihr graues Gewand ab und zeigte sich am Horizont im ersten zarten Rosa und Purpur des Tages. Ich sah wieder das Mädchen, das mit den krisseligen schwarzen Haaren aus der Nacht zuvor. Sie kauerte hinter dem Grabstein eines kleinen Jungen, der vor so langer Zeit »Im Meer ertrunken« war, dass die Buchstaben seines Namens kaum noch zu entziffern waren.


      River ging neben dem Mädchen in die Hocke, legte seine Hand um ihre geballte Faust und entwand ihr sanft den Pflock. »Geh nach Hause«, sagte er. »Wir finden Isobel. Deine Eltern werden bald aufwachen und sich Sorgen machen. Geh nach Hause. Es gibt keinen Teufel.«


      Das Mädchen richtete sich auf, warf River einen langen Blick zu und rannte zum Ausgang.


      River brach den angespitzten Ast in der Mitte durch und warf ihn in ein Gebüsch. Dann machten wir uns auf den Weg zur Gruft. Vom Meer her wehte wieder Nebel übers Festland, und an manchen Stellen war er so dicht, dass es einem so vorkam, als würde man durch Fetzen eines riesigen nassen grauen Wollpullovers gehen. Früher hatte mir der Nebel nie etwas ausgemacht, aber aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich das Gefühl, darin zu ersticken. Ich konzentrierte mich und atmete tief die Seeluft ein, bis die Panik nachließ.


      Neben der Gruft auf dem Hügel standen ungefähr zwanzig Jungen, die uns mit erschöpften und gehetzten Mienen entgegensahen, als wir uns ihnen näherten. Ihr Anblick erinnerte mich an ein Foto von Kriegsflüchtlingen in einer vergilbten Ausgabe des National Geographic Magazines.


      Es war etwa sechs Stunden her, seit ich auf dem Friedhof nach Jack gesucht, ihn aber nicht gefunden hatte. Doch jetzt war er da und stand, einen Haufen Pflöcke zu seinen Füßen, den Blick gen Himmel gerichtet, auf dem Dach der Gruft der Glenships. Als River seinen Namen rief, sah er zu uns hinunter, rührte sich aber nicht von der Stelle.


      »Kannst du bitte runterkommen, Jack?«, bat River ihn. »Ich würde gern mit dir reden.«


      Jack deutete auf einen der Jungen. »Ich verlasse meinen Posten, Danny. Du übernimmst die Wache.«


      Er griff nach einer dicken Efeuranke und rutschte daran herunter. Anschließend kletterte der blonde Junge namens Danny hinauf, nahm Jacks Platz ein und behielt wachsam den Himmel im Auge.


      Jack rieb sich übers Gesicht und schaute sich um. Er sah blass und müde aus. In seinen wirr abstehenden kupferroten Haaren hatten sich ein paar trockene Blätter verfangen, als hätte er sich auf der Erde gewälzt. Sein sommersprossiges Gesicht war dreckverschmiert und er ließ erschöpft die Schultern hängen.


      »Nick«, richtete Jack das Wort an einen kleinen Jungen mit dunkelbraunen Haaren, »du löst Jenny in der südwestlichen Ecke ab, und du, Logan, siehst nach Holly, in Ordnung? Sie bekommt Angst, wenn sie zu lange allein ist.«


      Die beiden Jungs liefen los, während Jack sich wieder das Gesicht rieb. »Hey«, sagte er zu uns.


      Ich nickte zur Begrüßung nur, weil meine Aufmerksamkeit von einem kleinen Haufen von Pflöcken in Anspruch genommen wurde, die vor der Gruft aufgetürmt waren. Es waren Dutzende. Vielleicht sogar Hunderte.


      Jack wandte sich an River. »Du bist doch der Kerl, den wir fast gepfählt hätten, oder?«


      »Ja.«


      »Und der, der uns die Jojo-Tricks gezeigt und zu uns gesagt hat, dass wir auf den Friedhof gehen und nach dem Teufel suchen sollen.«


      Ich hob erstaunt den Kopf und schaute erst Jack und dann River an. Aber die beiden achteten nicht auf mich.


      »Was willst du hier?«, fragte Jack erschöpft. »Willst du uns nach Hause schicken? Das kannst du vergessen. Die Polizei hat auch schon versucht, uns zu vertreiben, aber wir sind trotzdem zurückgekommen.«


      River beugte sich vor und stemmte die Hände auf die Knie, sodass er mit Jack auf Augenhöhe war. »Kennst du das alte Baumhaus, Jack? Das hinter der Villa der Glenships?«


      Jack runzelte die Stirn. »Klar. Das kennt doch jeder. Warum?«


      »Geh dorthin, Jack. Und nimm Charlie mit.«


      Die beiden starrten sich drei, vier Sekunden lang in die Augen. Dann ging ein Ruck durch Jack und er wirbelte herum.


      »Sagt allen, sie sollen nach Hause gehen«, rief er den Jungs hinter sich zu. »Sagt ihnen, dass ich weiß, wo Isobel ist. Sagt ihnen … sagt ihnen: Es gibt keinen Teufel.«

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Kindern. River und ich beobachteten, wie kleine Körper sich behände aus den Bäumen fallen ließen, aus den Schatten lösten und zwischen den Grabsteinen hindurch zum Ausgang flitzten.


      Fünfzehn Minuten später war nur noch ein einziger Junge auf dem Friedhof. Er hatte weizenblonde Haare und dünne Arme, stand am Tor, sah immer wieder zum Himmel und zu den Bäumen auf und schien sich unschlüssig darüber zu sein, ob er bleiben oder gehen sollte. Schließlich fasste River ihn an den Schultern und schob ihn sanft auf die Straße hinaus.


      Der Nebel hatte sich mittlerweile gelichtet, sodass ich tief unter dem Friedhof das Meer sehen konnte, das blau und verheißungsvoll leuchtete. Eine Weile lang starrten River und ich schweigend hinunter.


      Ich fragte mich, woher er gewusst hatte, wo Charlies Schwester steckte. Und wieso Jack sofort bereit gewesen war, ihm zu glauben.


      Was hatte Jack gemeint, als er gesagt hatte, River hätte ihm aufgetragen, auf dem Friedhof nach dem Teufel zu suchen?


      Und was war aus dem schmetterlingszarten, flatternden Gefühl geworden, das ich in Rivers Gegenwart empfunden hatte?


      Es war nämlich verschwunden.


      River griff nach meiner Hand und zog mich vom Friedhof auf einen Waldpfad, der entlang der Hauptstraße verlief. Es war dunkel und still dort, die Morgendämmerung hatte es noch nicht durch die dichten Baumkronen geschafft, und immer wieder tauchten in einiger Entfernung auf dem Weg vor uns Kinder aus den Schatten auf.


      Nach ein paar Minuten hatten wir den kleinen Park im Stadtzentrum erreicht. Ich wollte zum Café gehen, das immer schon kurz vor Tagesanbruch öffnete, als ich sah, wie eine von Jack angeführte Gruppe von Kindern zielstrebig in eine der Seitenstraße bog. Sie folgten Rivers Anweisung und waren auf dem Weg in die Glenship Road, die wiederum zur Villa der Glenships und damit zum Baumhaus führte.


      Chester und Clara Glenship hatten zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts gemeinsam mit den Eltern meines Großvaters zu den wohlhabendsten Bürgern der Stadt gehört. Sie hatten ebenfalls eine Villa am Meer errichtet, die allerdings näher an der Stadt lag als Citizen Kane, und feierten dort rauschende Partys für ihre Freunde aus Boston und New York, als wären sie einem Roman von F. Scott Fitzgerald entsprungen. Aber den Glenships ging das Geld noch früher aus als meinen Vorfahren. Und um alles noch schlimmer zu machen, schlitzte der älteste Sohn von Chester und Clara, ein charmanter Herzensbrecher mit leuchtenden Augen, seiner jungen Geliebten im Weinkeller auch noch mit einem Klappmesser die Kehle auf. Die Gründe für dieses entsetzliche Verbrechen wurden nie geklärt, aber natürlich stürzten sich die Zeitungen gierig auf die Story, sodass der Ruf der Familie für alle Zeiten dahin war. Die riesige Villa stand nun schon jahrzehntelang einsam und verlassen, von Efeu überwuchert und einer Aura vergangenen Glücks umweht da und verfiel allmählich.


      Als ich noch jünger gewesen war, hatte ich mir oft vorgestellt, dass ein Nachfahre der Glenships eines Tages nach Echo zurückkehren und das Haus wieder aufbauen würde. Ein schöner junger Mann, der das völlige Gegenteil seines mordlüsternen Urahns wäre. Er hätte glänzende, aus der Stirn gekämmte lackschwarze Haare und wäre unfassbar gebildet und scharfzüngig. Anfangs würden wir uns nicht ausstehen können, uns aber dann rettungslos ineinander verlieben, Kinder bekommen und in der Villa am Meer gemeinsam alt werden.


      Ich muss damals noch ziemlich naiv gewesen sein.


      Hinter dem riesigen Anwesen, das sich bis zum Waldrand erstreckte, hatte sich der einst gepflegte Garten mittlerweile in einen wild wuchernden Urwald verwandelt, und die Brunnen waren mit Moos überzogen und unter den dichten Sträuchern teilweise kaum mehr auszumachen. Verglichen mit dem Haus der Glenships war Citizen Kane noch in weitaus besserem Zustand.


      Das Baumhaus war ganz anders als das, was man sich normalerweise darunter vorstellt. Es war eher ein Baumschloss. Die Glenships hatten außer ihrem Sohn nämlich noch eine Tochter gehabt, die sie über alles geliebt hatten. Ihr war praktisch keine andere Wahl geblieben, als entweder zu einer verwöhnten Zicke heranzuwachsen oder jung zu sterben. Letzteres war der Fall gewesen. Chester und Clara hatten ihrer hübschen Prinzessin ein Miniaturschloss in einem der Bäume errichten lassen, in dem sie fröhlich spielte, bis sie eines Tages herabstürzte, sich das Genick brach und starb.


      River und ich folgten Jack und den anderen Kindern bis zu dem kindermordenden Baumhaus. Die Farbe war schon vor langer Zeit abgeblättert, aus den grauen, schiefen Holzbrettern ragten rostige Nägel hervor, die nur darauf zu warten schienen, dass sich jemand an ihnen verletzte und Wundstarrkrampf bekam, und das in der Mitte eingesunkene Giebeldach war lediglich eine kräftige Windböe davon entfernt, komplett einzustürzen.


      Die Kinder versammelten sich um Jack und bildeten einen Halbkreis um den Baum. Während River und ich uns langsam näherten, erklomm Jack die morschen Holzplanken, die einst als Stufen an den Stamm genagelt worden waren. Den Kopf in den Nacken gelegt, verfolgten wir jede seiner Bewegungen. Oben angekommen, stieß er die vermoderte Tür auf und trat in das Haus.


      Mein Herz schlug einmal. Zweimal.


      Kurz darauf öffnete sich die Tür, und er kam – zusammen mit Isobel – wieder heraus. Sie lächelte schüchtern und winkte den Kindern unten zu, als wäre nichts weiter passiert. Als würden ständig Kinder verschwinden, zwei endlos lange Nächte in einem verfallenen Baumhaus verbringen, sich von Gott weiß was ernähren, auf dem nackten Holzboden schlafen und die halbe Stadt zu Tode ängstigen.


      Isobel kletterte den Stamm hinunter und wurde von dem Pulk von Kindern verschluckt. Alle riefen wild durcheinander, jubelten und beglückwünschten sie dazu, nicht entführt oder gar getötet und in die Hölle verschleppt worden zu sein. Ich sah, wie ihr Bruder Charlie sie umarmte und ihrer beider schwarzen Locken miteinander verschmolzen, bis man sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.


      Jack war oben im Baumhaus geblieben. Ich blinzelte zu ihm hinauf und sah, wie River und er sich anschauten.


      Mein Herz schlug einmal. Zweimal.


      Wir überließen die Kinder sich selbst und schlenderten in die Stadt zurück. Vor dem Café angekommen, zögerte ich einzutreten. Durch die Scheibe sah ich Luke und Sunshine an der Theke stehen. Sie mussten in die Stadt hinuntergegangen sein, während River und ich auf dem Friedhof gewesen waren.


      River und ich standen in einigem Abstand voneinander. Ich drehte mich zum Park, während River den Blick weiter auf das Café gerichtet hielt. Ein Sonnenstrahl brach durch die grauen Wolken und traf mich mitten ins Gesicht.


      Schweigen.


      »Glaubst du, dass es ihr gut geht?«


      »Wem?«


      »River, du weißt genau, von wem ich spreche. Isobel.«


      »Ja.«


      »Sollen wir irgendjemandem Bescheid geben, dass sie wieder aufgetaucht ist? Wir könnten zur Polizei gehen und erzählen, was wir gesehen haben.«


      »Nein. Es wird sich auch so schnell genug herumsprechen.«


      Ich zögerte. »Dann … dann hat es also keinen Teufel gegeben?«


      »Nein.«


      Ich versuchte, seinen Blick einzufangen, um in seinem Gesicht zu lesen, aber er starrte weiter durch die Scheibe in das Café.


      »Woher hast du gewusst, wo Isobel war?«


      River schüttelte den Kopf, sah mich aber immer noch nicht an. »Das erzähle ich dir später. Versprochen. Jetzt würde ich gerne Luke und Sunshine aus dem Café holen und ans Meer gehen, um am Strand ein Lagerfeuer zu machen.« Er nickte bedächtig. »Ja, das ist eine fantastische Idee. So ein Lagerfeuer ist nach all der Aufregung genau das Richtige. Es hat grundsätzlich eine sehr beruhigende Wirkung auf Menschen.« Er sah mich an. »Und auf mich.«


      Ich blickte an meinem Kleid hinunter – wieder das blau geblümte, das früher Freddie gehört hatte – und knüllte den Stoff in der Faust. Es hätte keinen Zweck, River zu drängen, weil ich dann nur noch weniger erfahren würde, als er von sich aus zu sagen bereit war. »Okay«, fügte ich mich. »Dann lass uns ein Lagerfeuer machen.«


      Ich klopfte an die Scheibe und winkte Sunshine zu, worauf sie Luke am Ärmel zupfte und mit ihm herauskam. Gianni, der an diesem Tag statt Maddy arbeitete, sah mich und nickte mir lächelnd zu. Als ich sein Lächeln erwiderte, fiel mein Blick auf die aktuelle Ausgabe des Fresh Cup Magazine, die auf der Theke lag. Ich fragte mich, ob Gianni vielleicht hoffte, ich würde sie sehen und hereinkommen, damit wir uns über die neuesten Kaffeekreationen unterhalten konnten.


      »Habt ihr schon gehört?«, fragte Sunshine aufgeregt, als sie herauskam, und drängte sich zwischen River und mich. »Das verschwundene Mädchen war anscheinend gar nicht verschwunden, sondern hat die letzten beiden Nächte im Baumhaus der Glenships verbracht. Sie soll Tau getrunken und sich von Walderdbeeren ernährt haben.«


      River sah mich mit einer hochgezogenen Braue an, was etwas Überhebliches hatte und mich an Luke erinnerte. Ich mochte ihn sofort ein bisschen weniger.


      »Woher weißt du das, Sunshine? Es ist doch gerade erst passiert. River und ich waren eben dort und …«


      »Dann haben sich diese Jungs die Geschichte mit dem Teufel wohl nur ausgedacht«, unterbrach mich Luke. »Typisch. Da hat unsere Stadt schon mal die Chance, international Schlagzeilen zu machen, und was ist? Nichts ist.«


      »Halt die Klappe, Luke. Vielleicht haben diese Jungs den Teufel ja wirklich gesehen.« Ich dachte kurz nach. »So wie Sunshine in dem Tunnel Blue gesehen hat.«


      Sunshine warf mir einen scharfen Blick zu. Als sie sich anschließend River zuwandte, bekamen ihre Augen wieder ihren üblichen schläfrigen Ausdruck. »Wo hast du gesteckt? Luke hat erzählt, dass Vi händeringend und haareraufend durchs Haus gelaufen ist, während du weg warst.«


      Luke sah mich grinsend an.


      Manchmal hasste ich meinen Bruder wirklich aus tiefstem Herzen.


      »Luke lügt«, sagte ich zu River. »Ich habe noch nicht einmal bemerkt, dass du überhaupt weg warst.«


      River lächelte. »Und ich dachte schon, ich wäre hier der Einzige, der lügt.« Er legte Sunshine und Luke die Arme um die Schultern. »Schluss mit Teufeln, Tunneln und Leuten, die geheimnisvolle Reisen unternehmen. Die Sonne zeigt sich endlich wieder, und mir ist danach, am Meer ein Lagerfeuer zu machen. Ihr seid herzlich eingeladen.« Seine braunen Augen funkelten wie Leuchtkäfer im Juli. Der düstere, schweigsame River von vorhin war verschwunden, als hätte er nie existiert.


      Das stimmte mich besorgt. Sehr besorgt. Ich spürte ein nervöses Ziehen im Magen, das mir signalisierte, dass hier irgendetwas faul war, und es verging auch nicht, als ich in Rivers lächelndes Gesicht und seine Leuchtkäfer-Augen sah.


      Immerhin war er zurückgekehrt, und wenn ich ganz ehrlich war, dann … war ich froh darüber. Vielleicht war das ein Fehler, ich weiß es nicht. Aber warum hätte ich das Glück ohrfeigen sollen, wenn es vor mir stand? Wir würden ein Lagerfeuer am Meer machen und all meine Zweifel und Bedenken konnten von mir aus zur Hölle fahren.


      Das Lagerfeuer. Von der Straße neben Sunshines Haus aus wand sich ein steiler Serpentinenpfad die Klippe hinunter, der in einer kleinen, abgeschiedenen Meeresbucht endete. Ungefähr anderthalb Kilometer entfernt gab es einen viel größeren öffentlichen Strand, aber ich mochte meine kleine Privatbucht, weil sie vor Blicken geschützt war, und niemand wusste, dass es sie gab. Ich saß oft allein hier, um zu lesen, für mich zu sein und dem Wellenrauschen zuzuhören.


      Luke, Sunshine und ich kamen manchmal auch zum Schwimmen herunter. Zwar war das Meer meistens zu kalt und stürmisch dafür, aber an sonnigen, ruhigen Sommertagen ging es, und dann machten wir ein Picknick und badeten in der Bucht. Sunshine hatte einen raffinierten weißen Badeanzug, den sie liebte, weil er ihre Kurven sensationell zur Schau stellte. Ich selbst trug ein altmodisches Badekostüm, das natürlich früher einmal Freddie gehört hatte. Es war marineblau und mit weißen Nähten abgesetzt, hatte einen schmalen Gürtel in der Taille und ließ bis auf Arme und Beine praktisch keine Haut sehen.


      Ich liebte unsere Badeausflüge. Obwohl wir uns zu Tode froren, lachten wir die ganze Zeit. Manchmal tunkte Luke mich unter oder lag neben Sunshine im Sand und küsste sie, aber meistens hatten wir einfach jede Menge Spaß miteinander. Luke hatte sich zwar bei River darüber beschwert, sich den Sommer über immer allein mit zwei Mädchen langweilen zu müssen, aber ich war mir sicher, dass er in Wirklichkeit wahnsinnig gern mit uns zusammen war. Zumindest hatte er sich nie die Mühe gemacht, sich jemand anderen zu suchen, mit dem er seine Zeit verbringen konnte.


      Jetzt war es natürlich noch nicht einmal annähernd warm genug, um zu schwimmen, aber die Sonne hatte die Wolken beiseitegeschoben und der Himmel war strahlend blau, obwohl es immer noch ziemlich früh am Morgen war. Luke hatte aus unserem staubigen Weinkeller – der mich immer an den aus Edgar Allan Poes Kurzgeschichte Das Fass Amontillado erinnerte – eine Flasche Sherry ausgegraben, von dem er und Sunshine tranken, während River und ich trockenes Treibholz sammelten und zu einem Haufen aufschichteten. Während Luke den Sherry geholt hatte, hatte ich im Keller einen alten Camping-Grill entdeckt, auf dem River uns zum Mittagessen Sandwiches mit geschmolzenem Käse, Tomaten und Senf toastete.


      Sunshine hatte ein paar Decken eingepackt. Nachdem wir gegessen hatten, machten wir es uns darauf gemütlich und beobachteten, wie die Flammen vor dem blauen Meer rot, orange und gelb in die Höhe züngelten.


      River und ich hatten jeweils unsere eigene Decke. Wir hielten Abstand und ich schaute ihn noch nicht einmal an.


      Jedenfalls kaum.


      River lag auf dem Rücken, hatte die Knie aufgestellt und seine hübschen nackten Füße zur Hälfte im Sand vergraben. Er muss meine Blicke gespürt haben, weil er mir irgendwann den Kopf zudrehte und mir träge und wie beiläufig zuzwinkerte, als wüsste er, dass ich anfing, ihm ein bisschen zu misstrauen, und wollte mir zeigen, dass es ihn nicht wirklich kümmerte.


      Ich kam zu dem Schluss, dass es irgendwie … gefährlich war, neben einem anderen Menschen zu schlafen. Womöglich sogar gefährlicher, als mit einem anderen Menschen zu schlafen. Nicht dass ich in dieser Beziehung Erfahrung gehabt hätte. Aber neben River im selben Bett gelegen und neben ihm aufgewacht zu sein, hatte etwas mit mir gemacht, das nicht gut war. Ich hatte dadurch das Gefühl, ihn zu kennen, so wie ich Sunshine und Luke und meine Eltern kannte. So wie ich Freddie gekannt hatte.


      Dabei kannte ich ihn nicht. Dass ich trotzdem diese Nähe empfand, war gefährlich. Und nicht wirklich gesund, wie ich befürchtete.


      »Ich muss dir was total Merkwürdiges erzählen, Violet.«


      Sunshine klebte förmlich an meinem Bruder. Eine Hand lag auf seinem Schenkel, in der anderen hielt sie die Sherryflasche, und ihre langen Haare breiteten sich wie ein Fächer über dem Sand aus.


      »Was?« Ich schob ihren Arm von Lukes Bein.


      »Letzte Nacht hab ich von einer Giraffe geträumt.«


      Ich nahm ihr die Flasche aus der Hand und stellte sie außer Reichweite. Sie war fast leer. »Von einer Giraffe?«


      »Einer Giraffe. Wir waren befreundet, und sie hat eine Party gemacht, und danach hab ich ihr beim Aufräumen geholfen. Ich hab noch nie von Giraffen geträumt. Wahrscheinlich träumen noch nicht mal kleine Kinder von Giraffen. Aber jetzt halt dich fest: Vorhin im Café habe ich die Titelseite einer Zeitung aus Portland gelesen, und da stand, dass gestern im Zoo eine Giraffe gestorben ist. Und gerade ist mir klar geworden, dass das irgendetwas bedeuten muss. Glaubst du nicht auch? Also ich bin mir sicher, dass es was bedeutet.«


      Sunshine war betrunken. Sonst hätte sie nie erzählt, was sie geträumt hatte. Alles Irrationale – Träume, Märchen und Salvador Dalí – war ihr total zuwider.


      »Du bist betrunken, Sunshine«, sagte ich.


      Sie zog die Brauen hoch. »Falls du’s noch nicht mitbekommen hast, Violet – Jungs stehen auf betrunkene Mädchen.« Dann drehte sie sich zur Seite, stützte den Kopf in die eine Hand, legte die andere auf ihre Hüfte und wiegte sich leicht hin und her. Nur gerade so viel, dass ihre Kurven zur Geltung kamen.


      Wie schon so oft musste ich mir widerwillig eingestehen, dass Sunshine es faszinierenderweise immer wieder schaffte, die Aufmerksamkeit auf ihre Vorzüge zu lenken, ohne dabei im Geringsten gekünstelt zu wirken.


      Luke setzte sich auf, beugte sich über mich und griff nach der Flasche. »Absolut richtig, Sunshine. Wir stehen auf betrunkene Mädchen. Oder wie siehst du das, River? Ich wette, du hast schon ein paar betrunkene Mädchen gehabt. Die stellen sich nicht so an, finde ich.« Er trank einen Schluck Sherry. »Frauen machen es uns Männern immer so verdammt schwer, zu bekommen, was uns naturgemäß zusteht. Jammerschade.«


      Er fing also schon wieder damit an. Dabei hatte ich so sehr gehofft, er hätte eingesehen, dass er mit seinen Macho-Sprüchen bei River nicht landen konnte, aber wahrscheinlich benebelte der Sherry sein Denkvermögen. River schüttelte über die Bemerkung den Kopf und lächelte ein bisschen. Mein Bruder sagte manchmal Dinge, die in so vieler Hinsicht so … daneben waren, dass einem nichts anderes übrig blieb, als darüber zu lachen.


      Luke grinste River an und trank den Sherry aus. Dann holte er aus und schleuderte die leere Flasche in hohem Bogen ins Meer.


      »Luke! Was soll das, verdammt noch mal?« Ich zeigte aufs Wasser. »Was ist, wenn die Flasche zerbricht, die Scherben an Land gespült werden und sich das nächste Mal jemand die Fußsohle aufschlitzt, wenn er hier am Strand spazieren geht?«


      »Halt die Klappe, Vi. Außer uns kennt die Stelle hier niemand.«


      »Ich fasse es nicht, dass du tatsächlich denkst, es wäre cool, eine Flasche ins Meer zu werfen. Das ist so dämlich, dass mir die Worte fehlen.«


      »Hört auf zu streiten.« Sunshine stemmte die Hände in den Sand und stand auf. »Das Feuer ist fast runtergebrannt und mir ist kalt. Lasst uns zurückgehen und … keine Ahnung … auf dem Dachboden von Citizen Kane rumstöbern. Komm schon, Violet. Das haben wir schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht. Das wird lustig. Na los!« Sie griff nach meiner Hand und versuchte mich hochzuziehen.


      »Okay, okay.« Ich sah River an. »Hast du Lust, dir den Dachboden anzuschauen? Er ist riesengroß, staubig und unheimlich.«


      »Klar«, sagte er.


      Also kletterten wir wieder den Pfad zur Straße hoch und gingen nach Hause.


      Wo Jack uns erwartete.

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      »Ich will, dass du mir zeigst, wie du das gemacht hast«, verlangte er.


      Jack stand auf der Vortreppe, sah River eindringlich an und wiederholte dann noch einmal, was er eben gesagt hatte. »Zeig mir, wie du das gemacht hast.«


      River neigte lächelnd den Kopf zur Seite. »Wie ich was gemacht habe?«


      »Wie du gezaubert hast.« Jacks Blick ruhte weiter auf ihm, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich und begann dem von River zu ähneln – wachsam und misstrauisch.


      Ich warf Luke und Sunshine einen kurzen Blick zu, die allerdings so damit beschäftigt waren, beschwipst herumzukichern und ungeniert miteinander zu flirten, dass sie nichts anderes um sich herum wahrnahmen.


      Dafür nahm ich alles umso schärfer wahr und ließ River keine Sekunde aus den Augen.


      Weil mir in diesem Moment nämlich klar wurde, dass Rivers Verschwinden während der Vorstellung von Casablanca und die Tatsache, dass die Kinder auf dem Friedhof nach dem Teufel gesucht hatten, irgendwie miteinander zusammenhingen. Ich wusste nur noch nicht, inwiefern.


      River beugte sich zu dem Jungen hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der Kleine nickte. Danach richtete er sich wieder auf und fragte ihn in normaler Lautstärke: »Hast du Lust, mit uns auf einem riesigen, staubigen und unheimlichen Dachboden ein bisschen herumzustöbern?«


      Jack sah River stirnrunzelnd an und zuckte mit den Achseln. »Okay.«


      Nachdem wir uns in der Küche Eistee geholt hatten, stiegen wir kurz darauf zu fünft die breite Marmortreppe in den zweiten Stock hinauf, gingen an Freddies Zimmer, das jetzt mir gehörte, den Flur entlang, die Treppe hinauf in den dritten Stock, wo wir an der kleinen Bibliothek, an Lukes Zimmer und dem alten Ballsaal vorbeikamen, der zur Gemäldegalerie umfunktioniert worden war, bis wir am Ende des Flurs im Dienstbotentrakt die wackelige Wendeltreppe erreicht hatten, die zum Dachboden hinaufführte.


      Wenn man den riesigen Speicher zum ersten Mal betrat, verschlug es einem förmlich den Atem. Überall standen Truhen, Kisten, Koffer, Schränke und andere Möbelstücke herum, die ein Sammelsurium aus alten Kleidern und seltsamen Blechspielzeugen beherbergten, mit denen seit Jahrzehnten niemand mehr gespielt hatte, außerdem gab es hier stapelweise unvollendete Gemälde und vieles andere, das sich gar nicht alles aufzählen lässt. Durch mehrere kreisrunde Fenster strömte das Sonnenlicht herein, das sich in schrägen goldenen Bahnen, in denen der Staub tanzte, einen Weg entlang der Holzplanken bahnte. Ich bin mir sicher: Könnten Dachböden sich etwas wünschen, dieser hier wäre wunschlos glücklich gewesen.


      Jack betrat diese Schatzkammer und sah sich staunend um. Er hatte eine dunkle Jeans an, die ihm ein bisschen zu groß war, und dazu ein verwaschenes braunes T-Shirt, über dem er eine khakifarbene Armeejacke trug, die ihm ebenfalls zu groß war, aber jede Menge Taschen hatte, weshalb er sie wahrscheinlich cool fand. Jack zeigte auf einen hohen, breiten Kleiderschrank. »Ist da das Tor zu Narnia drin?«, fragte er und lächelte so breit, dass seine Sommersprossen sich verschoben. »Die Chroniken von Narnia sind tolle Bücher!«


      Also war er trotz allem auch immer noch ein ganz normaler Junge, der Fantasy-Romane las und in alten Kleiderschränken Geheimnisse vermutete.


      River lächelte. »Also, wenn es einen Schrank gibt, in dem Narnia zu finden ist, dann diesen. Was meinst du, sollen wir nachschauen?«


      Mottenzerfressene Pelzmäntel flogen durch die Luft, als die beiden sich zur Rückwand des riesigen, tiefen Schranks durcharbeiteten. Ich ging währenddessen zu dem alten Grammofon in der Ecke, schaute die vergilbten Plattenhüllen durch und schob mir immer wieder die Haare aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Als meine Haarspitzen mit Staub bedeckt waren, fand ich schließlich, wonach ich gesucht hatte.


      Ich legte die schwarze Schellackscheibe auf den Plattenteller, drehte die Kurbel und einen Moment später erfüllte die knisternde Bluesstimme von Robert Johnson den Dachboden.


      Nachdem River und Jack den Narnia-Schrank seiner alten Mäntel entledigt hatten, diente er uns als Umkleidekabine. Sunshine zog ein zerknittertes safrangelbes Kleid an, das ihr oben herum mindestens zwei Nummern zu klein war, was aber sicher ganz in ihrem Sinne war. Mein Bruder fand einen flotten Nadelstreifenanzug, der wahrscheinlich mal einem unserer Großväter gehört hatte. Als er aus dem Kleiderschrank stieg, hätte ich ihm gern gesagt, wie toll er aussah und dass es vielleicht doch ganz cool war, die Sachen von verstorbenen Angehörigen zu tragen … aber ich verkniff es mir, weil ich Angst hatte, er würde den Anzug sonst wieder ausziehen.


      Ich kramte ein schwarzes Cocktailkleid und eine falsche Perlenkette aus einer alten Holzkiste – sehr »Breakfast at Tiffany’s« – und verschwand damit im Schrank. Als ich wieder herauskam, sah River mich an und grinste. Es war ein nettes, anerkennendes Grinsen.


      »Jetzt musst du dir aber noch die Haare hochstecken«, meinte er.


      Ich suchte in einer kleinen Schmuckschatulle eine Handvoll Haarklammern zusammen, dann trat River hinter mich und begann mit seinen schlanken Fingern Strähne für Strähne zu zwirbeln und festzustecken, bis sie sich auf meinem Hinterkopf zu einem kunstvoll verschlungenen Knoten türmten. Obwohl meine Haare von unserem Strandpicknick noch total zerzaust und voller Salz gewesen waren, schaffte er es trotzdem, eine elegante Hochsteckfrisur daraus zu zaubern. Als er fertig war, lief ich zu einem der hohen, langen Spiegel, um mich anzuschauen. Er war verzerrt und fleckig, aber man konnte immer noch genug darin erkennen.


      »Wo hast du das gelernt?«, fragte ich und berührte ehrfürchtig meine Haarpracht. »Warte … sag nichts. Deine Mutter ist Friseurin.«


      River lachte, aber das Lachen reichte nicht bis zu seinen Augen. »Nein. Meine Mutter … geht oft auf Dinnerpartys. Während sie sich anzieht und fertig macht, unterhalten wir uns immer, und als ich noch klein war, hat sie mir beigebracht, ihr die Haare zu machen. Also hab ich es von ihr gelernt.«


      Das hörte sich an, als hätte er gerade etwas sehr Persönliches preisgegeben. Es hörte sich … echt an. Nicht wie eine Lüge. Umso größer war mein Bedürfnis, ihm noch mehr Fragen zu stellen, aber er ließ mich stehen, ging zu einem roten Schrankkoffer, der neben dem Grammofon stand, und stöberte darin herum. Das Gespräch war offensichtlich beendet.


      Ich strich mir über die Haare, drehte mich zum Spiegel und stellte mir vor, wie River als kleiner Junge – mit seiner geraden Nase und den geschwungenen Lippen in einem glatten, zarten Kindergesicht und genau so schmal und zart gebaut wie Jack – seiner Mutter half, ihre Haare für eine Party hochzustecken. Das Bild, das ich vor mir sah, war verdammt süß und ließ das Misstrauen schmelzen, das ich seit dem Friedhof gegen ihn hegte.


      Luke trat neben mich vor den Spiegel und schob mich zur Seite, damit er sich selbst betrachten konnte. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel, als er sah, wie sich die Nadelstreifen über seiner Brust und an seinen Armen spannten. Aber dann verblasste sein Lächeln plötzlich und seine Hände flogen zu seiner Stirn.


      Luke hatte einen ziemlich spitzen Haaransatz und machte sich jetzt schon Sorgen, er könne einmal Geheimratsecken bekommen. Ich ertappte ihn oft dabei, wie er sich im Spiegel oder in Schaufensterscheiben betrachtete und dabei leicht den Kopf hin- und herdrehte, um herauszufinden, ob sich sein Haaransatz bereits zurückzog.


      »Schau dir das an, Vi.« Er deutete auf seine Stirn. »Der Ansatz ist viel höher als früher. Ich schwöre, er hat sich zurückgezogen.«


      »Hat er nicht«, sagte ich, ohne hinzuschauen.


      »Bist du sicher? Ich darf auf gar keinen Fall Geheimratsecken oder eine Glatze bekommen, Vi. Dafür bin ich einfach nicht der Typ. Ich würde total lächerlich aussehen.«


      Ich seufzte und musste dann lachen. »Dein Haaransatz ist nicht zurückgegangen. Ehrenwort.«


      »Okay.« Luke atmete ein paarmal tief durch und drehte sich vom Spiegel weg. »Dir glaube ich das.«


      Ich sah mich lachend nach River um, der gerade aus dem Schrank stieg und in den Kleidungsstücken, die er sich zusammengesucht hatte, wie ein italienischer Landarbeiter aussah. Das rote Halstuch, das er sich um den Hals geknotet hatte, stammte mit ziemlicher Sicherheit von einem der Künstlerfreunde meiner Eltern. Er hatte sogar eine Ukulele aufgestöbert, mit der er sich jetzt auf eines der zerschlissenen Samtsofas setzte und die ersten Akkorde von Moon River anschlug – wahrscheinlich zu Ehren meines Hepburn-Kleids.


      In der Zwischenzeit hatte Jack eine karierte Weste und eine Tweedmütze gefunden. Ich glaube, dass ihm das Verkleidungsspiel Spaß machte, denn er lächelte, obwohl er für einen Jungen seines Alters trotzdem immer noch viel zu ernst und still war. Er strahlte einfach nicht die Unbekümmertheit und Unschuld anderer Kinder aus. Und ich fragte mich, woran das lag.


      Jack verschwand mit seinem Kostüm im Schrank und kam als Zeitungsjunge wieder heraus. Er sah wirklich original so aus wie die kleinen Jungen, die in alten Filmen immer Zeitungen auf der Straße verkaufen. Obwohl ich sonst eigentlich nicht besonders sentimental veranlagt war, hatte sein Anblick etwas so Herzergreifendes, dass mich das Bedürfnis überkam, mich hinzusetzen und ihn auf der Stelle zu malen. Dabei war es ziemlich lange her, seit ich das letzte Mal Lust gehabt hatte, zum Pinsel zu greifen.


      Luke und ich hatten schon angefangen zu malen, bevor wir sprechen konnten. Allerdings nicht mit Buntstiften wie andere Kinder, sondern gleich mit Acrylfarben. Aber nachdem wir jahrelang erleben mussten, dass unseren Eltern ihre Kunst wichtiger war als ihre Kinder, hatte ich angefangen eine Abneigung gegen die Malerei zu entwickeln. Als sie letzten Herbst nach Paris gereist waren, hatte ich beschlossen, einen kalten Entzug zu machen. Luke hatte schon seit Jahren nicht mehr gemalt, ich glaube, seit Freddies Tod nicht mehr. Dabei war er viel begabter als ich. Er malte richtig, richtig gut, genau wie unser Vater.


      Mir fielen die feuchten Pinsel im Gästehaus ein.


      »Ach, übrigens, Luke? Malst du wieder?« Ich sah ihn an. Er saß in seinem flotten Anzug neben Sunshine auf einem Haufen verstaubter alter Samtsitzkissen, knabberte an ihrem Ohrläppchen und beachtete mich nicht.


      Ich versetzte ihm einen leichten Tritt gegen den Fuß. »Du kannst es mir ruhig sagen, wenn es so ist. Ich würde mich darüber freuen.«


      Aber er küsste Sunshine und antwortete nicht. Vielleicht war es ihm zu wichtig, als dass er darüber sprechen wollte. Ich gab ihm noch einen Tritt, ließ ihn dann aber in Ruhe.


      Jack setzte sich zwischen River und mich. Obwohl er sich mit seiner stillen, beherrschten Art überhaupt nicht wie ein Kind verhielt, weckte er Muttergefühle in mir und brachte mich zum Nachdenken. Ich kam zu dem Schluss, dass ich bestimmt nicht jeden Nachmittag mit meinen Künstlerfreunden verbringen und über Renoir oder Rodin diskutieren würde, wenn ich ein Kind hätte. Und ich würde auch nicht einfach auf unbestimmte Zeit nach Europa abhauen. Nein … ich würde bei meinem Kind bleiben, ihm mit Ahornsirup gesüßten Eistee machen und ihm Geschichten erzählen. Nicht die ganze Zeit, aber oft genug, um es spüren zu lassen, dass ich froh war, es zu haben.


      Jack fing an zu gähnen, was nicht verwunderlich war, wenn man bedenkt, dass er die letzten beiden Nächte auf einem Friedhof verbracht und nach dem Teufel gesucht hatte. Mir fiel wieder ein, was er vorhin zu River gesagt hatte, als er auf der Treppe auf uns gewartet hatte. Dass er hatte wissen wollen, wie River es gemacht hatte.


      In diesem Moment sah River mich an, als hätte er meinen Blick gespürt. Seine Finger ruhten immer noch auf der Ukulele, und er sah so offen und zufrieden aus, dass ich beschloss, es wie Scarlett O’Hara aus »Vom Winde verweht« zu machen und meine Probleme erst einmal zu vertagen. Ich konnte mich auch morgen noch mit Friedhöfen und dem Teufel auseinandersetzen.


      Freddie hatte einmal zu mir gesagt, ich sei schlimmer als jeder Sturkopf, weil ich nämlich überhaupt nicht stur sei, sondern geduldig. Geduldig und willensstark. Einen Sturkopf könne man ablenken oder austricksen. Mich nicht. Ich würde einfach abwarten und nicht eher aufgeben, bis ich meinen Willen durchgesetzt hätte – in der Regel dann, wenn alle anderen längst vergessen hatten, worum es ging. Ich weiß nicht, ob Freddie damit recht hatte. Vielleicht war sie auch einfach nur wegen irgendetwas sauer auf mich gewesen.


      Jack musste wieder gähnen. Er hatte hohe Wangenknochen, die noch deutlicher hervortraten, wenn er den Mund öffnete, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er einmal zu einem elegant aussehenden Mann heranwachsen würde – zuvorkommend und charmant wie ein Filmstar aus den 1940er-Jahren.


      Als Nächstes fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.


      Mein Blick wanderte zu einem der runden Fenster und folgte einem Sonnenstrahl bis in eine Ecke, in der ein alter Koffer stand, dessen schwarzes Leder in dem sanften Licht heller, beinahe braun wirkte. Plötzlich fiel mir auf, dass es der Koffer mit der leeren Ginflasche und der roten Karte war, den ich eigentlich noch einmal gründlich hatte durchsuchen wollen, was ich dann aber nach der nächtlichen Begegnung mit Luke vergessen hatte.


      Ich wäre fast aufgestanden und hätte mein Vorhaben sofort in die Tat umgesetzt, wenn Jack, der sich an mich lehnte, nicht so zart und süß ausgesehen hätte. Dieser friedvolle Moment war einfach zu kostbar, um ihn aus Sehnsucht nach Freddie zu zerstören.


      Ich würde später noch einen Blick in den Koffer werfen, nahm ich mir vor. Und diesmal würde ich es nicht wieder vergessen.


      »Es gibt da so eine Kurzgeschichte von William Faulkner – Eine Rose für Emily …«, sagte ich zu niemand Bestimmtem, nachdem das Lied, das River auf der Ukulele gespielt hatte, verklungen und es bis auf die regelmäßigen Atemzüge von Jack still geworden war. Ich hatte das plötzliche Bedürfnis zu reden, was eigentlich völlig untypisch für mich war. Aber mir gingen zu viele Dinge durch den Kopf, über die ich nicht nachdenken wollte, deswegen musste ich mich ablenken und plapperte einfach drauflos. »Sie handelt von einer Frau namens Emily, die sich in einen Mann verliebt, der ihre Liebe jedoch nicht erwidert. Eines Tages ist er wie vom Erdboden verschluckt und bleibt verschwunden. Jahre später stirbt Emily und man findet die verweste Leiche des Mannes in ihrem Bett und neben ihm auf dem Kissen eine lange graue Haarsträhne.« Ich schwieg einen Moment, bevor ich fortfuhr. »Emily hatte ihn mit Arsen vergiftet und ihn dann in ihr Bett gelegt, damit sie ihn für immer an ihrer Seite haben konnte.«


      Wieder schwieg ich. »Mir ist klar, dass das eigentlich eine Horrorgeschichte ist«, sagte ich schließlich. »Aber ich fand sie schon immer irgendwie traurig und wunderschön. Emily hat diesen Mann wirklich geliebt. Ich glaube, das gibt es im Leben viel seltener, als man denkt. Alle hielten sie für geisteskrank, aber ich glaube, dass sie einfach wahre Liebe empfunden hat.«


      River legte seine Ukulele zur Seite und sah mich an.


      »Gott, Vi!« Luke verpasste mir einen Tritt gegen das Schienbein. »Bitte sag mir, dass du nicht durch Echo läufst und den Leuten so einen Mist erzählst. Kein Wunder, dass hier keiner mit uns redet. Wohlhabenden alten Familien wird schon immer gern nachgesagt, dass ihre Dynastien auf Inzucht beruhen, weshalb sie grundsätzlich ein paar Wahnsinnige in der Familie haben. Ist das wirklich die Rolle, die du spielen willst, Vi? Die verrückte reiche Erbin?«


      »Wir sind nicht mehr reich, schon vergessen, Luke? Es wird also niemanden interessieren, ob ich wahnsinnig bin.«


      Luke drehte sich zu River um. »Sag mal, was findest du eigentlich an meiner Schwester? Ich frage nur aus Interesse …«


      »Hört auf, euch zu streiten, Zwillinge.« Sunshine fischte einen Eiswürfel aus ihrem Glas und strich sich damit über ihren Hals und ihr Dekolleté. »Es ist viel zu heiß hier oben, um sich zu streiten.«


      »Es ist nicht heiß«, sagte ich. »Wir haben höchstens achtzehn Grad.«


      Sunshine hielt mitten in der Bewegung inne und grinste mich an, dann schob sie sich den Eiswürfel lasziv in den Mund und zerkaute ihn geräuschvoll.


      Ich stand auf und kurbelte am Grammofon, um die Platte noch einmal von vorn zu spielen. »Es gibt Leute, die glauben, dass Robert Johnson vergiftet wurde«, erzählte ich. »Und zwar mit Strychnin. Er war bei seinem Tod erst siebenundzwanzig, und es wurde nie herausgefunden, woran er genau starb, also könnte es durchaus sein, dass die Gerüchte stimmen. Wer mit Strychnin vergiftet wird, stirbt langsam und qualvoll, was bedeutet, dass irgendjemand ihn abgrundtief gehasst haben muss. Sonst hätte er Arsen oder Zyanid benutzt. Wenn ich jemanden umbringen wollte, würde ich Zyanid nehmen.«


      Mit vierzehn hatte ich eine Agatha-Christie-Phase durchlebt, in der ich sämtliche ihrer Krimis verschlang.


      Luke warf mir einen wütenden Blick zu. »So langsam gehst du mir wirklich auf die Nerven. Hör bitte mit deinem exzentrischen Getue auf, Vi. Das war schon nicht süß, als du ein kleines Mädchen warst, und jetzt ist es einfach nur noch verstörend. Das ist der Grund, warum du keine Freunde hast.«


      »Apropos Freunde«, gab ich zurück. »Sei doch so nett und bitte ein paar deiner Freunde, diesen Dachboden zu verlassen, Luke. Es wird allmählich etwas voll hier oben.«


      River lehnte sich ins Sofa zurück und verschränkte grinsend die Hände hinter dem Kopf. Mein Streit mit Luke schien ihn zu amüsieren, obwohl er mir selbst ein bisschen peinlich war – wenn auch nicht so sehr, dass ich Luke seine blöden Bemerkungen hätte durchgehen lassen.


      »War Robert Johnson nicht dieser Blues-Musiker, der dem Teufel an einer Straßenkreuzung seine Seele verkaufte, um wie ein Gott Gitarre spielen zu können?«, fragte River.


      »Doch, genau der«, antwortete ich. »Es war ein Pakt mit dem Teufel, wie in Goethes Faust. Angeblich hat Johnson die Geschichte nie dementiert. Aber so wie es aussieht, wollte der Teufel nicht allzu lange auf seine Seele warten und hat ihn mit gerade mal siebenundzwanzig in die Hölle hinabgezerrt.«


      »Goethes Faust.« Luke schnaubte verächtlich. »Wir wissen, wie viel du dir auf deine Belesenheit einbildest, aber bitte spar dir deine Klugscheißersprüche.«


      »Aufhören!«, schimpfte Sunshine. »Alle beide. Wenn ihr euch so zankt, kann ich nicht in Ruhe flirten.«


      »Ich wünschte, man würde sich über mich auch solche Gerüchte erzählen.« Ich beugte mich vor und nahm Sunshines Hand aus Lukes Haaren. »Dass ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hätte, meine ich. Das ist tausendmal interessanter, als bloß ein verarmtes blondes Mädchen zu sein, das mit seinem dämlichen Bruder, der mehr Muskel- als Hirnmasse hat, allein in einem riesigen Haus lebt. Sollte ich jemals vom Erdboden verschwinden, Sunshine, dann erzähl bitte allen, dass ich den Teufel jage, um mir meine Seele zurückzuholen.«


      Sunshine betrachtete mich durch halb geschlossene Lider. »Meinetwegen, Vi.«


      River nahm Jack die Mütze vom Kopf und zauste ihm durch die Haare, worauf der widerwillig seine blauen Augen öffnete.


      »Solltest du nicht langsam mal … nach Hause?«, fragte River. »Du warst zwei Nächte verschwunden und hast dich auf einem Friedhof herumgetrieben, es gibt doch bestimmt ein paar Menschen, die sich Sorgen um dich machen, oder?«


      Jack rieb sich ein Auge und gähnte. »Meine Mom hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war. Und mein Dad arbeitet. Mich vermisst niemand.« Dann sah er mit ernstem, sommersprossigem Gesicht zu River auf. »Sagst du mir jetzt, wie du es gemacht hast?«


      River stand auf. »Es ist Zeit, dieses Kind nach Hause zu bringen.«


      Ich nickte. River beugte sich zu mir herüber, legte mir eine Hand in den Nacken und näherte sich mit den Lippen meinem Ohr. »Wenn ich zurückkomme, koche ich für dich und beantworte alle deine Fragen«, flüsterte er.


      Dann küsste er mich aufs Ohrläppchen und mein ganzer Körper wurde von einem exotischen, fremden und bittersüßen Prickeln erfasst, das meine Welt für einen Moment aus den Angeln hob. Es machte mich sprachlos, und ich glaube, dass er das wusste.

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      Nachdem River und Jack gefahren waren, verzog Sunshine sich mit Luke in sein Zimmer, und ich setzte mich auf die Vortreppe, um den Nachthimmel zu betrachten und auf River zu warten.


      Ich lauschte den sich an den Felsen brechenden Wellen und dem Rauschen der Kiefernadeln im Wind und versuchte das leise Frösteln zu ignorieren, das mich schon wieder erfasst hatte. Ein in mir wachsendes Misstrauen, das mit Rivers Lügen und dem Teufel zu tun hatte.


      Plötzlich wurden die friedlichen Geräusche der Nacht von gellendem Kreischen übertönt.


      Die Stimme klang nach Sunshine und kam aus der Richtung von Lukes Zimmer.


      Ich überlegte kurz, hochzugehen und ihnen zu sagen, dass sie damit aufhören sollten, bei ihren frivolen Spielen so laut herumzualbern, aber ich hatte keine Lust, mich von meinem Bruder anbrüllen zu lassen.


      Die Minuten verstrichen. Mein Frösteln wurde schlimmer. Das Kreischen auch. Irgendwann stand ich auf und folgte Sunshines Stimme bis zum Zimmer meines Bruder im dritten Stock.


      Ich öffnete die Tür, ohne vorher anzuklopfen. Es war mir vollkommen egal, wobei ich die beiden stören würde, was bloß beweist, wie genervt ich war. »Was ist hier los?«, rief ich laut und klang wie eine blöde Figur in einem blöden Theaterstück.


      Stille. Luke und Sunshine saßen voll bekleidet auf dem Boden.


      »Wir haben ein altes Ouija-Brett auf dem Dachboden gefunden«, sagte Sunshine und strich sich ihre braunen Haare über die Schulter nach vorn. »Dein Bruder versucht mich gerade davon zu überzeugen, dass es in Citizen Kane spukt.«


      Luke verschränkte die Arme und sah mich stirnrunzelnd an. »Und was ist mit Anklopfen? Das gilt wohl bloß für andere, was?« Aber er klang nicht wirklich böse. In seinen grün-braunen Augen lag sogar ein winziges Lächeln.


      Meine Wut verpuffte.


      Lukes Zimmer – das ehemalige Arbeitszimmer unseres Großvaters – sah aus wie einem Gemälde von Edward Hopper entsprungen. In Citizen Kane gab es viele Schlafzimmer (sieben oder acht – ich konnte mir die genau Zahl nie merken), aber Luke fühlte sich hier im Arbeitszimmer am wohlsten. Wahrscheinlich lag das daran, dass es mit seiner Holzvertäfelung, den schweren Bücherregalen, der schwarzen Art-déco-Ledercouch und dem leichten Zigarrengeruch, der immer noch in den Wänden haftete, so viel Männlichkeit verströmte. Als Luke fünfzehn geworden war, hatten er und Dad Großvaters riesigen Schreibtisch auf den Speicher getragen und stattdessen ein Bett hineingestellt.


      Ich setzte mich zwischen Sunshine und Luke auf den grünen Perserteppich, lehnte mich an das unterste Regalfach, in dem die ledergebundene Gesamtausgabe von Dickens stand (von der Luke mit Sicherheit noch keinen einzigen Band aufgeschlagen hatte), und schaute auf das Holzbrett, auf dem mit schwarzer Farbe die Buchstaben des Alphabets aufgedruckt waren. »Wo auf dem Dachboden habt ihr es gefunden?«


      »Ganz hinten in einem von den Schränken.« Sunshine schüttelte sich, als würde ihr schaudern, aber es war nicht zu übersehen, dass das nur gespielt war. »Wir sind mit einem Geist in Verbindung getreten, Violet. Dem Geist eines Mädchens. Sie ist mit zehn ins Meer gefallen und ertrunken, und jetzt schwebt sie durch Citizen Kane und beobachtet uns.« Sunshine riss die Augen auf. »Ganz schön unheimlich, was?«


      »Seit wann glaubst du denn an Geister, Sunshine?«, fragte ich und legte mehr Verachtung in meine Stimme, als es vielleicht angemessen gewesen wäre. Sunshine war davon überzeugt, dass Jungs auf ängstliche Mädchen standen. Und wahrscheinlich hatte sie sogar recht damit. Wenn ein Junge es schaffte, ein Mädchen zum Kreischen zu bringen, erhöhte er dadurch die Chance, dass sie sich ihm Schutz suchend in die Arme warf. Und wenn sie erst einmal in seinen Armen lag, war der Weg zu ihren Brüsten wahrscheinlich nur noch ein Katzensprung.


      »Hey, Vi – hängt im Ballsaal nicht so ein kleines Bild von einem blonden Mädchen, das früh gestorben ist und mit dem wir irgendwie verwandt sind?«


      Ich warf meinem Bruder einen scharfen Blick zu. »Ja, genau. Sie hieß True und war zufälligerweise Freddies Tochter … Dads jüngere Schwester. Freddie hat nie über sie gesprochen, aber Dad hat mir erzählt, dass sie als junges Mädchen im Meer ertrunken ist. Anscheinend hat er dir auch davon erzählt.«


      Luke hob unschuldig die Hände. »Ich schwöre, ich habe noch nie etwas von ihr gehört. Sie hat durch das Ouija-Brett zu uns gesprochen.« Er stieß unmerklich mit dem Knie an das Brett, worauf der kleine Holzzeiger mit dem Loch darin sich »wie durch Geisterhand« bewegte.


      Ich focht ein stummes Blickduell mit meinem Bruder aus, der mich ansah, als könne er kein Wässerchen trüben. »Also gut«, seufzte ich schließlich. »Dann lass uns in den Ballsaal rübergehen.«


      Auf dem glänzenden Parkettboden des ehemaligen Ballsaals, der zur Gemäldegalerie umfunktioniert worden war, hatte schon seit Jahren niemand mehr das Tanzbein geschwungen – bis auf den einen Abend, an dem meine Eltern das alte Grammofon vom Dachboden holten und Luke und mir ein paar der Standardtänze beibrachten, die Mom als Debütantin gelernt hatte, als sie noch eine hinreißende Südstaatenschönheit gewesen war und keine Künstlerin mit strähnigen langen Haaren, die sich nicht schminkte, ständig Farbreste unter den Fingernägeln kleben und nur Degas im Kopf hatte.


      Nachdem Mom und Dad uns ein paar Tanzschritte beigebracht hatten, setzten Luke und ich uns auf den Boden und schauten zu, wie die beiden bis zum Morgengrauen gemeinsam über das Parkett des Ballsaals schwebten.


      Das war eine meiner guten Erinnerungen.


      »Da drüben hängt es.« Ich deutete auf ein Porträt in der gegenüberliegenden Ecke. Die Wände waren mit Bildern bedeckt, von denen die meisten meine Eltern oder ihre Künstlerfreunde gemalt hatten, aber es waren auch ein paar darunter, die schon immer dort gehangen hatten. Freddie war nicht nur eine wohlhabende, sondern vor allem auch eine kluge und charmante Frau gewesen, die sich ebenfalls in Künstlerkreisen bewegt hatte, weshalb es über ein Dutzend Bilder und Zeichnungen von ihr gab. Auf den meisten war sie noch jung, und das Strahlen in ihren leuchtend blauen Augen sah aus, als könnte es nie erlöschen.


      Was natürlich ein Trugschluss war.


      Allerdings hatte mein Vater die Bilder von Freddie so hoch oben aufgehängt, das man richtig den Kopf verdrehen musste, um sie sich anzusehen. Vielleicht hatte er das getan, weil es überwiegend Akte waren, und er es wohl nicht so toll fand, seine eigene Mutter ständig nackt zu sehen.


      Sunshine, Luke und ich stellten uns vor das Porträt von True und betrachteten es. Wir konnten das Licht nicht anmachen, weil die drei Kronleuchter schon vor Jahren kaputtgegangen und nie repariert worden waren, aber der Mond fiel durch die Fenster und Luke hatte eine kleine Taschenlampe mitgebracht, sodass wir genügend sehen konnten. Das Porträt war nicht besonders groß, höchstens fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter. Es hing zwischen einem Bild meiner Mutter, das einem frühen Chagall nachempfunden war, und einem Porträt meines Großvaters Lucas White, das ihn mit Zigarre und einer Blume im Knopfloch zeigte. True war so jung auf dem Bild. Sie hatte dieselben weizenblonden Haare gehabt wie ich, einen hellen Teint, rosige Wangen und einen entrückten, märchenhaften Ausdruck in den Augen.


      Das Bild war in sanften Pastelltönen im impressionistischen Stil gemalt und das zartblaue Kleid, das True trug, spiegelte die Farbe ihrer Augen wider und stand in hübschem Kontrast zu den zwei leuchtend roten Mohnblumen, die sie in den Händen hielt.


      »Sie hat gesagt, dass sie auf euch aufpasst«, flüsterte Sunshine, die Luke die Taschenlampe aus der Hand genommen hatte und ihren Lichtstrahl auf das Gemälde richtete. »Das haben die Buchstaben auf dem Ouija-Brett klar und deutlich ergeben. Sie passt auf dich und Luke auf.«


      Mir lief es kalt über den Rücken, obwohl ich eigentlich mehr an Lukes Fähigkeit glaubte, Ammenmärchen zu erzählen, als an Geister. »Was hat das Ouija-Brett noch gesagt?«, fragte ich Sunshine.


      Mittlerweile war River zurückgekommen und hatte uns gefunden. Er kam wie ein Schatten in den Ballsaal geschlüpft und stellte sich hinter mich. »Was macht ihr hier?«, erkundigte er sich.


      Ich lehnte mich leicht zurück, sodass ich seinen Brustkorb im Rücken spürte. »Luke versucht Sunshine mit einem Ouija-Brett Angst einzujagen, wie es unreife Jungs eben gern machen, wenn sie ein Mädchen beeindrucken wollen. Ich komme mir schon vor wie in einem Agatha-Christie-Krimi. Als Nächstes sagt uns das Ouija wahrscheinlich voraus, dass einer von uns ermordet wird.«


      Luke drehte sich um und warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich kann nicht glauben, dass du darüber Witze machst, Schwester.« Er zeigte auf das Porträt. »True hat mit uns Kontakt aufgenommen. Sie versucht uns zu warnen. Irgendetwas Schlimmes wird passieren.«


      Sunshine nickte, unfähig den Blick von dem Gemälde zu nehmen. »Das stimmt. Die Buchstaben, auf die sich der Zeiger bewegt hat, haben eindeutig eine Warnung ergeben: SEID VORSICHTIG. ES WIRD JEMAND KOMMEN, und dann bist du in Lukes Zimmer gestürzt, Vi, und hast alles unterbrochen. Also ich finde das ziemlich gruselig.«


      Sunshine wandte sich schaudernd von Trues Bild ab, worauf Luke einen Arm um sie legte. Sie schmiegte sich lächelnd an ihn und zwinkerte mir zu.


      »Seid vorsichtig?«, wiederholte ich und sah Luke an. »Es wird jemand kommen? Wow. Du weißt wirklich, wie man Mädchen vor Angst zum Zittern bringt, Bruder.«


      »Du verstehst nicht.« Luke schüttelte den Kopf. Sein Blick war hellwach und unruhig. »Das ist kein Scherz gewesen, Vi. Ich glaube wirklich, dass es ein Geist war.«


      River drehte mich sanft zu sich um und sah mich an. »Vielleicht geht bei euch ja tatsächlich ein Geist um, Vi. Ich glaube Luke. Wie wäre es, wenn wir noch einmal das Ouija befragen?«


      »Na gut, ihr habt gewonnen«, seufzte ich. »Jetzt will ich es auch ausprobieren, also los.« Ich drehte mich entschlossen um und marschierte in Lukes Zimmer zurück. Ich war sehr gespannt, wie weit Luke gehen würde, wenn ich dem Ouija-Brett die Fragen stellte.


      River, Sunshine und mein Bruder folgten mir. Wir setzten uns um das Brett herum, legten jeder einen Finger auf den Holzzeiger und warteten.


      Ich rutschte unruhig hin und her. Sunshine kicherte. Luke hatte sein Nadelstreifenjackett abgelegt und ließ unter seinem engen T-Shirt die Brustmuskeln zucken, was ich total widerlich fand. River, der neben mir saß, hatte lässig einen Arm auf sein angezogenes Knie gelegt und wirkte amüsiert. Nichts passierte. Ich verlagerte mein Gewicht auf die andere Hüfte und bereute es, das schwarze Cocktailkleid angelassen zu haben, weil es ein bisschen zu kurz war, um bequem sitzen zu können. Mein Blick wanderte zur Decke, zurück zu dem Ouija-Brett, dann zu Luke, zuletzt fuhr ich Sunshine an, sie solle mit dem Gekicher aufhören. Es passierte immer noch nichts.


      »Bist du da, True?«, fragte ich schließlich und schaute dabei Luke an, der auf das Brett starrte.


      Der Zeiger rutschte so schnell zum JA, dass ich auf meinen Ellbogen knallte.


      Ich funkelte Luke böse an, aber er wirkte ehrlich überrascht. War mein Bruder wirklich so ein guter Schauspieler?


      »Bist du das Mädchen auf dem Bild? Das Mädchen, das ertrunken ist?« Diesmal kam die Frage von Luke.


      Der Zeiger zitterte kurz, rutschte ein Stück zurück und schoss dann wieder auf JA.


      Nach ein paar Sekunden bewegte er sich erneut.


      HALTET


      IM


      MONDLICHT


      AUSSCHAU


      NACH


      MIR


      Die Härchen auf meinem Unterarm stellten sich auf.


      Fast bildete ich mir ein, zu hören, wie das Mädchen die Worte sagte, während ich die Buchstaben las – mit tiefer gurgelnder Stimme, als würde sie unter Wasser sprechen.


      Wieder bewegte sich der Zeiger.


      ES


      WIRD


      JEMAND


      KOMMEN


      Luke und Sunshine starrten mit angehaltenem Atem auf das Brett. River lächelte sein träges Lächeln und schien das alles für einen großen Spaß zu halten.


      »Wer wird kommen?«, fragte ich schaudernd. »Sag uns, wer bist du?«


      Der Zeiger erzitterte einen Augenblick unter unseren Fingern, bevor er sich erneut bewegte.


      T


      E


      U


      F


      E


      L


      Ich verpasste dem Brett einen so heftigen Stoß, dass es gegen die Wand flog.


      »Hey! Was soll das, Vi?« Luke boxte mich in den Oberarm. »Das Brett ist mindestens achtzig Jahre alt und damit eine Antiquität. Also sei gefälligst vorsichtig damit.«


      »Über den Teufel macht man keine Scherze.«


      Luke sah mich an. »Wieso unterstellst du mir so was? Glaubst du wirklich, dass ich nach allem, was Freddie uns ständig über den Teufel erzählt hat, so tun würde, als ob er über ein Ouija-Brett zu uns sprechen würde?«


      Wieder duellierten wir uns mit Blicken.


      »Gott, kommt mal wieder runter, Zwillinge.« Sunshine klang völlig ungerührt, von dem, was gerade passiert war. Sie ließ sich auf den Rücken fallen und legte einen Fuß auf Lukes Bett. Dabei rutschte ihr gelbes Kleid hoch und entblößte ihren weißen Schenkel, aber sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Es ist zu spät, um zu streiten.«


      »Okay«, sagte ich.


      »Okay«, sagte Luke.


      Ich wedelte mit der Hand und deutete dabei auf Sunshines Schenkel. »Bitte schön. Tu, was du nicht lassen kannst, Bruder.«

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      River und ich gingen zum Gästehaus hinüber. Nachdem er Jack nach Hause gefahren hatte, war er noch einmal einkaufen gewesen, um seine Ankündigung wahr zu machen, für mich zu kochen. Diesmal gab es einen Caesar Salad und dazu Pommes frites aus Süßkartoffeln. Durch die offen stehenden Fenster wehte eine frische Meeresbrise, die sich mit dem erdigen Geruch von alter Ölfarbe und dem Duft des köstlichen Essens zu einem unvergleichlichen Aroma vereinte. River trug immer noch die Sachen, in denen er aussah wie ein italienischer Landbursche, und ich das schwarze Audrey-Hepburn-Cocktailkleid. Während des Essens fiel plötzlich der Strom aus, und River zündete Kerzen an und verteilte sie in der ganzen Küche. Die Atmosphäre im Raum war so intensiv, dass es mir beinahe vorkam, als könne ich sie auf der Zunge schmecken.


      Es war das erste Mal, seit dem Vorfall beim Baumhaus, dass wir allein waren.


      Ich wartete nervös auf das, was er mir zu sagen hatte – auf die Antworten, die er mir auf dem Dachboden versprochen hatte. Und um ehrlich zu sein, sorgten das liebevoll bereitete Essen, die süße Brise und die knisternde Atmosphäre nicht gerade dafür, dass meine Nervosität sich legte.


      »Als wir Casablanca geschaut haben, bist du plötzlich aufgestanden und warst eine Zeit lang verschwunden«, sagte ich und wischte meine von den Süßkartoffel-Fritten fettigen Finger an dem mit dem Lamm bestickten Geschirrtuch ab. »Wo warst du?«


      Während des Essens hatte ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass River mir sein Geheimnis erzählte. Vergeblich. Ich hätte ihn lieber nicht selbst danach gefragt, weil ich den Eindruck hatte, dass es bei ihm eher eine gegenteilige Wirkung hatte, wenn man ihn drängte. Aber zur Hölle, das war ich bereit, zu riskieren. Ich musste wissen, ob der Junge, der in unserem Gästehaus wohnte und gerade für mich gekocht hatte, sich auf Friedhöfe schlich und Kindern einredete, er sei der Teufel. Ich brauchte Antworten. Und zwar schnell.


      River räumte den Tisch ab und stellte das benutzte Geschirr ins Spülbecken. »Geduld, Vi. Geduld.«


      Er machte uns Espresso und das würzige Aroma des Kaffees mischte sich unter die anderen herrlichen Düfte. Ich nippte nur ganz vorsichtig an dem heißen schwarzen Getränk, obwohl ich schon von klein auf eine Nachteule gewesen bin. In einer meiner frühesten Erinnerungen spiele ich noch spätnachts bei meinen Eltern im Atelier auf dem Boden, während sie malen und Luke schon seit Stunden im Bett liegt. Mom und Dad waren sicher keine perfekten Eltern – nicht einmal dann, wenn sie zu Hause und für uns da waren –, aber es gab ein paar Dinge, die sie richtig gemacht hatten, dazu gehörte zum Beispiel, dass sie mir erlaubten, lange aufzubleiben, wenn mir danach war. Trotzdem wusste ich, dass es nicht besonders klug war, um diese Uhrzeit noch Espresso zu trinken, und stellte mich deswegen auf die Zehenspitzen, während ich ihn trank.


      »Ich möchte aber wissen, wo du hingegangen bist. Warst du auf dem Friedhof, River?«


      Er drehte sich um. »Was machst du denn da?«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen, und beobachtete grinsend, wie ich auf den Zehenspitzen wippte.


      »Ich versuche, nicht zu viel Kaffee zu trinken«, antwortete ich und setzte die Fersen wieder ab. »Es ist schwieriger zu schlucken, wenn man auf Zehenspitzen steht.«


      River hob seine Tasse an den Mund und stellte sich ebenfalls auf die Zehenspitzen. Er war wieder barfuß. Offensichtlich fühlte er sich so wohler, was mir gefiel, weil ich seine Füße schön fand. Er hob die Fersen in die Luft, trank, stellte sich wieder normal hin und sah mich an. »Du bist seltsam, Vi. Wusstest du das?«


      Ich nickte.


      »Bist du als Kind viel allein gewesen?«


      Wieder nickte ich.


      Er lächelte. »Ich mag seltsame Menschen. Die meisten Leute sind viel zu normal für meinen Geschmack. Als Kinder sind wir alle noch ziemlich durchgeknallt, und wenn wir dann erwachsen werden …«


      »Versuchst du etwa gerade, das Thema zu wechseln, River?«


      »Ja.«


      »Tu’s nicht.« Ich verengte die Augen in der Hoffnung, dadurch überzeugender zu wirken.


      »Lass mich dir zuerst eine Geschichte erzählen, bevor ich deine Fragen beantworte.« River schaute auf seinen Espresso, dann auf mich und schließlich auf die gegenüberliegende Wand. »Ich kannte mal einen Jungen, mit dem ich ziemlich viel Zeit verbracht habe, als ich noch jünger war. Man könnte wohl sagen, dass er so was wie mein bester Freund war. Jedenfalls geriet er ständig in Schwierigkeiten. Er legte sich mit anderen Kindern an, die viel stärker waren als er, und machte Sachen, ohne vorher darüber nachzudenken, was sie für Folgen hatten, was dazu führte, dass er sich ständig prügelte.«


      River hielt einen Moment inne und sah plötzlich sehr ernst aus. So ernst wie bei unserem zweiten Besuch auf dem Friedhof. Der Ausdruck in seinen Augen machte mir Angst, weil er an ihm so ungewohnt war … aber gleichzeitig faszinierte er mich auch.


      »Dabei lag es nur daran, dass die Leute ihn nicht verstanden«, fuhr River fort. »Er suchte nicht bewusst Streit mit anderen, er war einfach nur … ehrlich. Er sagte immer, was er dachte.« River starrte nach wie vor an die Wand und sah mich nicht an. »Ich versuchte, ihn zu schützen, und hatte wegen den ganzen Prügeleien selbst ständig blaue Flecken. Mein Dad war so wütend darüber, dass er mir jedes Mal, wenn ich danach nach Hause kam, noch mal eine Tracht Prügel verpasste.«


      Er lachte kurz auf, dann wurde er wieder ernst.


      »Und dann?«


      »Und dann was?«, fragte River, nachdem er einen Moment lang vor sich hin gestarrt hatte.


      »Was ist aus deinem besten Freund geworden? Erzähl die Geschichte zu Ende, River.«


      »Was aus ihm geworden ist?« Sein Körper versteifte sich, und er biss die Zähne so fest aufeinander, dass sich neben seinem linken Mundwinkel ein Grübchen bildete. Dann atmete er tief ein und sagte: »Ich habe ihn verbrannt.«


      »Du hast was?«


      »Ich habe deswegen heute noch manchmal Albträume.« Er trank seinen Espresso aus und stellte die Tasse auf die Küchentheke.


      Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, worauf er mich endlich ansah. »Unsinn«, sagte ich.


      River schüttelte meine Hand mit einem Schulterzucken ab. »Das ist die Wahrheit. Wir haben am Strand ein Lagerfeuer gemacht und irgendetwas gespielt. Ich stolperte, fiel gegen ihn und er … landete im Feuer.«


      »Aber das war ein Unfall. Du hast es nicht absichtlich getan.«


      »Aber das ändert nichts daran, dass es trotzdem passiert ist, oder? Ich war schuld daran. Er brannte, Vi.«


      In Rivers Augen glitzerte es. Er wirkte … ich weiß nicht, irgendwie tragisch.


      Es machte mich betroffen, ihn so zu sehen.


      Ich zog ihn an mich und hielt ihn fest. Nach einer Weile entspannte er sich. »Das tut mir leid«, sagte ich. »Aufrichtig leid. Du musst nicht weiterreden, wenn du nicht möchtest.«


      Ich spürte, wie Rivers Hände zu meinen Hüften hinabglitten und dann beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich. Dabei ließ er sich sehr viel Zeit.


      Er küsste gut. Sanft. Nicht hart und gierig wie Sean Fry. Rivers Kuss war so, als wolle er sagen: Ich nehme mir alle Zeit der Welt, weil ich weiß, dass du nicht davonläufst.


      Und das tat ich auch nicht. Der Kuss auf dem Friedhof hatte mich so erschreckt, dass ich zur Salzsäule erstarrt war. Jetzt war es anders. Diesmal erwiderte ich den Kuss. Zwar wusste ich nicht genau, was ich tat, aber ich glaubte, es zu wissen.


      Rivers Kuss schmeckte nach Espresso und nach Stürmen und Geheimnissen.


      Und dann nahm er an Fahrt auf, wurde drängender und leidenschaftlicher …


      … und war plötzlich vorbei.


      River ließ mich einfach so los. Genau in dem Moment, in dem ich angefangen hatte, zu vergessen, wer ich war, und begonnen hatte, zu glauben, wir beide wären ein einziger glühender, bebender Ozean aus Küssen, statt zweier eigenständiger Individuen … genau in dem Moment ließ er die Arme sinken, trat einen Schritt zurück und holte zitternd Luft.


      »Bleibst du heute Nacht hier?« Sein Atem ging schneller, genau wie meiner. Er fuhr sich durch die Haare, die daraufhin wieder auf diese unglaublich sexy Art zerzaust abstanden, die mich irgendwie wütend machte.


      River sah aus dem Küchenfenster, wo der violett-schwarze Himmel in das violett-schwarze Meer überging. »Seit ich vierzehn bin, habe ich Albträume, sobald ich mich zum Schlafen hinlege. Aber vor ein paar Tagen, als du dich neben mich gelegt hast, da hatte ich zum ersten Mal keine. Und kaum bin ich einen Tag weg, sind sie – zack – wieder da.« Er sah mich an. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Es bedeutet, dass du für den Rest meines Lebens neben mir schlafen musst.«


      Ein paar Sekunden verstrichen, dann legte River mir eine Hand in den Nacken und die andere um meine Taille und zog mich fest an sich.


      »River?«, fragte ich.


      »Ja, Vi?«


      »Was hat Jack gemeint, als er sagte, dass du ihm zeigen sollst, wie du es gemacht hast?«


      River ließ die Arme sinken. Mir wurde schlagartig kalt, und ich dachte daran, das Fenster zuzumachen.


      »Bevor ich darauf antworte, möchte ich dich etwas fragen. Hast du die letzten Tage mit mir als angenehm empfunden? Warst du glücklich?«


      Mir kam der Verdacht, dass das eine Fangfrage war, und ich betrachtete ihn prüfend. »Ja. Nein. Meistens nicht, glaube ich. In unser Gästehaus ist ein Lügner eingezogen, der Kinder dazu anstachelt, nach dem Teufel zu suchen, und verschwindet, nachdem sie ihn gefunden haben. Meine Nachbarin hat Halluzinationen in einem Tunnel und ich werde auf einem Friedhof geküsst. Ich würde das nicht unbedingt als angenehm bezeichnen, sondern eher als beunruhigend.«


      River zuckte mit den Achseln. »Unwissenheit kann auch ein Segen sein. Was spricht dagegen, die Dinge einfach so zu nehmen, wie sie kommen? Statt dich von all diesen Fragen in deinem blonden Kopf blockieren zu lassen, könntest du sie einfach beiseiteschieben und dich zu mir legen, Vi. Ich würde die Arme um dich schlingen und wir beide könnten den Schlaf der Gesegneten und Unwissenden schlafen. Ich ohne Albträume und du ohne Antworten.«


      Ich dachte darüber nach. Das tat ich wirklich. Aber nur ein paar Sekunden lang. »Nein. Ich möchte wissen, was hinter all dem steckt. Ich meine es ernst, River.«


      Er seufzte. »Okay. Aber vergiss nicht, dass du es so gewollt hast.« Er sah mit seinen braunen fest in meine blauen Augen. »Ich habe ein Geheimnis, Violet. Ich kann etwas, das andere Menschen nicht können.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Es … ich nenne es das Funkeln.« Der Ausdruck in seinen Augen war so aufrichtig wie kurz zuvor auf dem Dachboden. Aber um seinen Mund spielte gleichzeitig sein schiefes Lächeln, und ich wusste nicht, welchem von beiden ich glauben sollte.


      »Ich nenne es deswegen so«, fuhr er fort, »weil es mich irgendwie funkeln lässt, wenn ich es tue. Von innen heraus. Es fühlt sich an, wie wenn man aus einem Mittagsschlaf erwacht – man hat intensiv geträumt, und dann wacht man auf, und die Sonne scheint, und man streckt sich, und der ganze Körper kribbelt. So ungefähr ist es – nur noch tausendmal besser.«


      Er zögerte kurz. »Dasselbe Gefühl habe ich übrigens, wenn ich dich küsse, Vi. Und es gibt nichts, absolut nichts, das sich jemals zuvor so gut angefühlt hat wie das Funkeln. Ich dachte nur, dass du das wissen solltest.«


      Er redete hastig, fast so, als wäre es ihm peinlich. Aber dann nahm sein Gesicht plötzlich wieder den gewohnt spöttischen Ausdruck an, und ich wusste nicht mehr, welche Regung echt war. Außerdem kreisten meine Gedanken immer noch um das Wort Funkeln, sodass es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren. Ich presste beide Hände auf meine Schläfen, weil ich das Gefühl hatte, mein Hirn würde aus dem Schädel platzen wie das Fruchtfleisch einer überreifen Pflaume, die jemand in der Faust zerquetscht.


      »Das Funkeln, River? Was soll das sein? Verdammt noch mal, was meinst du damit?«


      River griff nach meiner Hand und legte sie auf sein Herz, worauf ich sofort verstummte, weil ich spürte, wie es heiß und kraftvoll schlug, und mich unerklärlicherweise schlagartig besser fühlte.


      »Hier, ich zeige es dir.« Er presste meine Hand weiter auf sein Herz und blickte mir fest in die Augen.


      Und dann sah ich ihn.


      Den Teufel, von dem Jack gesprochen hatte.


      Er stand hinter River, schälte sich riesenhaft aus dem Dunkel heraus, mit rot glühenden, durchdringend starrenden Augen in einem blassen Gesicht. Er war dünn. Viel, viel zu dünn. Nichts als Knochen und Schatten unter einem spitzen schwarzen Hut. Und aus jeder Pore verströmte er wie ein starkes Parfum das pure Böse. Ich wollte zurückweichen, war aber wie gelähmt. Der Dämon beugte sich über River, sein großer, weißer Kragen streifte Rivers Ohr, er fletschte die Zähne, näherte sich langsam seinem Gesicht …


      Ich schrie.


      River blieb währenddessen seelenruhig stehen und zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. Kurz darauf begann sich der Teufel langsam aufzulösen, bis er schließlich verschwunden war und ich nur noch in die Dunkelheit der Küche starrte.


      »Auf die Idee mit dem Teufel hast übrigens du mich gebracht«, erklärte River gelassen, beinahe fröhlich. »Als ich mit dem Auto vor dem Haus hielt, saßt du auf der Treppe und hast die Kurzgeschichten von Hawthorne gelesen. Ich kenne sie. Eine davon heißt Der junge Nachbar Brown und handelt von einem Mann, der im Wald dem Teufel begegnet. Tolle Story.«


      »Natürlich! Die typische Tracht der Puritaner. Das war es, was Jack gemeint hat.« Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob ich das nicht nur gedacht hatte, weil es in meinem Kopf so laut dröhnte, dass ich nicht hören konnte, ob mir die Worte tatsächlich über die Lippen gekommen waren.


      River nickte. »Ursprünglich hatte ich die Idee, dass mein Teufel im biblischen Sinn ›in Sünde gekleidet‹ sein sollte, aber dann fiel mir ein, dass Kinder wahrscheinlich gar keine Vorstellung davon haben, wie die Sünde aussieht. Deswegen habe ich ihm den klassischen Look der Puritaner aus Der Scharlachrote Buchstabe verpasst und ihn außerdem mit dem Schlangenstab ausgestattet, der in der Kurzgeschichte von Hawthorne vorkommt. Die roten Augen habe ich mir selbst ausgedacht. Ich fand, dass die das Ganze irgendwie realer machen.« Er ließ die Worte kurz auf mich wirken, bevor er weitersprach. »Und was Blue angeht … da habe ich mich auch von dir und der Geschichte inspirieren lassen, die du uns erzählt hast, als wir vor dem Tunnel standen. Ich musste natürlich ein bisschen improvisieren, weil ich keine Ahnung hatte, wie so ein rattenfressender Verrückter, der in einem Tunnel haust, aussieht. Deswegen bin ich auf die pelzigen Zähne gekommen. Ich muss sagen, dass ich ziemlich stolz auf den Einfall bin. Die haben ihm den letzten Schliff gegeben, findest du nicht?«


      Ich stieß River von mir und wich am ganzen Körper zitternd zurück. Vor meinen Augen flirrten schwarze Punkte. Ich dachte daran zurück, wie Sunshine aufgeschrien hatte und dann ohnmächtig geworden war. Jetzt wusste ich, wie sie sich gefühlt hatte. Sie hatte Angst gehabt. Beißende, kratzende, heulende, kreischende, brennend heiße Angst.


      »Was bist du? Verdammt noch mal, was bist du, River?« Kopfschüttelnd bewegte ich mich rückwärts Richtung Tür und widerstand dem Drang zu rennen, weil das albern ausgesehen hätte und ich trotz allem nicht wollte, dass River mich lächerlich fand.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ein Monster? Ein Heiliger? Keins von beidem? Irgendetwas dazwischen? Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, und das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist … Ich bin ich: River. Ich kann Menschen Dinge sehen lassen, seit ich vierzehn bin, und habe nicht den blassesten Schimmer, warum das so ist. Ich weiß nur, dass ich nicht böse bin.« Er zögerte. »Ob das umgekehrt bedeutet, dass ich gut bin … keine Ahnung. Ich bin einfach ich. Und es macht mich glücklich, meine Gabe – das Funkeln – zu benutzen. Das ist wie eine Art … Rausch. Eine Droge.«


      Sein Blick wanderte wieder zum Fenster, vor dem das Meer in der Dunkelheit toste. »Eine Droge, nach der ich wohl süchtig geworden bin«, fügte er so leise hinzu, als wollte er nicht, dass ich es hörte. Er sah mich wieder an. »Bitte, Violet. Leg noch einmal deine Hand auf mein Herz.«


      Er kam auf mich zu, blieb vor mir stehen, griff nach meiner zitternden Hand und legte sie wieder auf seine warme Brust. »Lass sie einen Moment hier liegen.«


      Und dann zog er mich an sich und bedeckte mich mit Küssen. Meinen Hals, meine Wangen, den Mund. Ich spürte, wie sich sein Herzschlag unter meiner Berührung beschleunigte und seine Haut immer wärmer wurde.


      »Spürt du das?«, flüsterte er an meinem Ohr. »Wenn ich dich küsse, passiert etwas mit mir. Und genau so ist es, wenn ich funkele. Mein Herz schlägt schneller und mein ganzer Körper wird warm. Und das kann eigentlich nur eines bedeuten – dass ich noch etwas gefunden habe, nach dem ich süchtig werden könnte.«


      Er lehnte sich ein Stück zurück, als würde er wollen, dass ich ihn ansah und in seinem Gesicht die Wahrheit las. Aber es gab nichts preis. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte aufrichtig, doch um seinen Mund lag gleichzeitig wie immer der leicht spöttische Zug, und wieder war ich genauso schlau wie vorher.


      »Wie machst du das?«, fragte ich. »Denkst du einfach an ein Monster und bringst die anderen dadurch dazu, es zu sehen?«


      »So ungefähr.«


      Ich dachte darüber nach. »Aber warum?«


      »Weil ich es kann.« Er schwieg einen Augenblick und sein Gesicht war so unbewegt wie das Meer nach einem Sturm. »Und vielleicht auch, weil ich nicht anders kann.«


      »Heißt das, du hast den Kindern auf dem Friedhof und Isobel und auch Sunshine nur deswegen Angst eingejagt, weil du es kannst? Weil sich das Funkeln so gut anfühlt wie küssen? Oder weil du wirklich richtig süchtig danach bist wie nach einer Droge? Wie nach Zigaretten oder nach Opium oder Alkohol? Warum hast du es getan?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Weil es sich gut anfühlt und weil ich süchtig danach bin. Ich weiß nicht. Es ist kompliziert.« Auf einmal kam wieder Leben in sein Gesicht, und er grinste mich so schelmisch und unbeschwert an wie ein Kind, das auf einer Blumenwiese unter blauem Himmel sitzt und einen Streich ausheckt. »Ich möchte dich nicht mit Details langweilen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Dazu bin ich zu satt, zu glücklich, zu müde und zu … heiß auf dich. Leg dich mit mir ins Bett, Vi.«


      Ich sah ihn nicht an, sondern blickte auf einen Riss in seiner Hose, durch den die gebräunte Haut seines Schenkels schimmerte.


      Monster.


      Fremder.


      Gott.


      Das waren die Worte, die mir durch den Kopf gingen, während ich über das nachdachte, was River gesagt hatte. Und mit Gott meine ich Gottheit wie die Götter aus der Mythologie der Antike. Vielleicht war es das, was River war.


      »Hast du deine Gabe auch noch bei jemand anderem benutzt?«, fragte ich schließlich. »Außer bei Sunshine und bei Jack und seinen Freunden? Hast du Luke dazu gebracht, etwas zu sehen?«


      »Nein. Bei ihm warte ich noch auf eine gute Gelegenheit.«


      »Und wen hast du sonst etwas sehen lassen? Ich meine, bevor du nach Echo gekommen bist?«


      »Alle möglichen Leute.«


      Ich zuckte zusammen. »Wie viele? Wie viele Menschen waren es, River?«


      »Hunderte? Tausende?«


      »Oh.« Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen – viel schneller noch als während des Kusses mit River. So schnell, wie wenn man einen Albtraum hat. So schnell, wie wenn man um sein Leben rennt.


      »Aber dich nicht«, sagte er, als würde er meine Gedanken lesen.


      Ich sah ihn entsetzt an. »Kannst du etwa Gedanken lesen, River? Wenn du nämlich in meinen Kopf eindringen kannst, um mich Monster sehen zu lassen, dann würde es mich nicht wundern, wenn …«


      »Nein, Violet«, unterbrach er mich. »Ich kann keine Gedanken lesen. Jedenfalls nicht so richtig. Manchmal dringen winzige Gedankenfetzen zu mir durch, aber das passiert nur ganz selten. Bei Kindern wie Jack kommt das gelegentlich vor. Aber nicht bei Erwachsenen.«


      »Kannst du nur Monster heraufbeschwören? Kannst du die Leute mit deinem Funkeln bloß Monster sehen lassen?«


      River schüttelte den Kopf. Dann legte er die Fingerspitzen in die Kuhle an meinem Hals, wo der Puls schlägt. Ich holte tief Luft, wartete und dann … ganz allmählich verschwand River, und an der Stelle, wo er gestanden hatte, erschien auf einmal meine Mutter so klar und deutlich wie der helle Tag.


      Mir traten unwillkürlich die Tränen in die Augen. Ich konnte gar nichts dagegen tun. Ich wusste, dass sie nicht real war, aber meine Augen wussten es nicht. Sie stand mit ihrer makellosen Haut, ihren langen glatten Haaren und ihrem etwas zu breiten Lächeln direkt vor mir und sah genauso aufgeregt und gestresst aus wie in dem Moment, als sie mit Dad zum Flughafen aufgebrochen war, um nach Paris zu reisen.


      Wie lang das her war. Monate. Viel zu viele Monate.


      »Mom.« Mir brach die Stimme.


      »Scheiße«, hörte ich jemanden unterdrückt fluchen.


      Und dann stand wieder River vor mir.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte wissen müssen, dass es dich traurig macht, deine Mutter zu sehen. Siehst du, genau deswegen beschränke ich mich lieber auf Monster.«


      Ich sah River fassungslos an. Mir liefen die Tränen übers Gesicht und ich war wütend. »Das war grausam, River. Ich hatte es gerade geschafft, mich nicht mehr nach ihr zu sehnen, und dann holst du sie zurück, und jetzt vermisse ich sie wieder schrecklich.«


      Als River mir tröstend über den Arm streichelte, schüttelte ich seine Hand nicht ab, obwohl das eigentlich mein erster Impuls war, weil mir die Berührung guttat.


      »Nicht böse sein«, bat er mich. »Ich tu’s nie wieder, versprochen. Ich habe es nur gemacht, damit du mir glaubst. Es ist einfacher, jemandem zu verzeihen, der einen erschreckt hat, als jemandem, der einen zum Weinen gebracht hat.«


      Wir schwiegen.


      River schaute wieder aus dem Fenster. Seine Hände lagen auf den kalten Fliesen der Arbeitsplatte, die Haare fielen ihm in die Augen. »Jack wollte, dass ich es noch mal mache«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Er wollte, dass ich ihm den Teufel noch einmal zeige. Mein kleiner Trick hat ihm gefallen. Ich weiß nicht, wie er mir auf die Schliche gekommen ist, aber er hat mich durchschaut. Bevor Casablanca anfing, habe ich ihm erzählt, dass der Teufel sich gern nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Friedhof herumtreibt, und er ist sofort losgezogen, um der Sache nachzugehen, genau wie ich es mir gedacht hatte. Er ist ein kluger Junge. Und dann bin ich ihm hinterhergegangen, habe den Teufel erscheinen lassen und … na ja, hatte meinen Spaß.«


      »Und wie war das mit Isobel?«, fragte ich.


      »Tja, also … Isobel.« Er sah mich immer noch nicht an. »Ich kam zum Friedhof und da stand sie mit ihrem Hula-Hoop-Reifen am Tor. Als ich sie fragte, ob sie ein gutes Versteck wüsste, hat sie mir von dem Baumhaus erzählt. Da hab ich ihr gesagt, dass sie sich dort eine Weile verstecken soll und dass das alles Teil eines lustigen Spiels wäre. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie gleich so lange dort bleiben würde. Ich dachte, sie hält vielleicht ein paar Stunden durch, aber …«


      »Du hast das Funkeln bei Isobel benutzt, um sie dazu zu bringen, sich ganz allein in dieses Baumhaus zu setzen? Wie konntest du nur, River? Sie ist doch noch ein kleines Mädchen! Dass du Leuten in unserem Alter Sachen vorgaukelst, okay, damit kann ich noch irgendwie leben, und Sunshine hat es vielleicht nicht anders verdient. Aber Jack und Isobel? Das ist böse, River. Das ist geradezu teuflisch. Freddie hätte …«


      Ein Herzschlag verging, dann schlang River die Arme um mich, vergrub das Gesicht in meinen Haaren, und ich wurde ruhiger … und ruhiger … und ruhiger.


      »Schsch, Vi. Schsch. Niemandem ist irgendetwas Schlimmes passiert, auch Isobel nicht«, flüsterte er, die Lippen an meine Stirn gepresst und die Arme um meine Taille geschlungen. »Sunshine hat auch bloß einen Verrückten in einem Tunnel gesehen, statt geküsst zu werden, wie sie es sich erhofft hatte. Die Bewohner deiner kleinen Stadt hatten so viel Aufregung wie seit dem Tag nicht mehr, an dem ein reicher Junge seiner Geliebten im Keller die Kehle aufschlitzte – dein Bruder war total begeistert –, und wir beide haben gesehen, wie Kinder mit Pflöcken in der Hand über einen Nebel verhangenen Friedhof gerannt sind. Das war alles bloß … Spaß.«


      »Bloß Spaß?«


      »Ja.«


      Allmählich bekam ich wirklich Angst vor ihm und fragte mich, wie viel Chaos dieser Junge mit seinem … Funkeln schon angerichtet hatte, wenn das seine Vorstellung von Spaß war.


      Trotzdem ließ ich zu, dass er mich weiter in den Armen hielt.


      Er tastete die falschen Perlen der langen Kette entlang, die ich trug, und streifte dabei immer wieder wie unabsichtlich meinen Bauch, wobei mich ein wohliges Gefühl durchströmte. Ich hätte ihn wegstoßen sollen. Ich hätte schreien oder weinen und weglaufen sollen. Aber ich tat nichts davon. Ich … ich ließ ihn einfach gewähren.


      River küsste mich und ich erwiderte den Kuss. Wie von selbst schlangen sich meine Hände um seinen Hals, während seine Finger über die Perlenkette strichen und mich dabei an allen möglichen Stellen meines Körpers berührten.


      Wir bewegten uns wie in einem langsamen Tanz durch den Raum und erreichten das Bett.


      River zog das Hemd aus, behielt das um seinen Hals geknotete rote Tuch aber an. Dann hob er mir die Perlenkette über den Kopf und legte sie auf die Kommode, löste sanft die Klammern aus meinen Haaren, sodass sie mir wieder über die Schultern fielen, und öffnete den Reißverschluss meines Kleids, unter dem ich nichts als ein Höschen trug. Als der Stoff raschelnd zu Boden glitt und ich zitternd im Mondlicht stand, das durchs Fenster fiel, betrachtete River mich einen Moment lang. Zwei Atemzüge später lag ich in seinen Armen.


      Ich wusste nicht, was als Nächstes passieren würde, und es kümmerte mich auch nicht wirklich. River schlüpfte mit mir unter die Decke, hauchte Küsse auf meinen nackten Rücken und flüsterte »Gute Nacht« in mein Ohr.


      Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen.


      Ich nicht.

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      Ein paar Stunden später wachte ich auf. Die Morgendämmerung war nur einen Wimpernschlag entfernt, aber noch leuchtete der Mond mit voller Kraft, und mein fast nackter Körper war nach wie vor an River West geschmiegt.


      Er hatte mich während der Nacht keine einzige Sekunde losgelassen, schlief eng an meinen Rücken gepresst, die Lippen an meiner Schulter. Ich lag da, ohne mich zu rühren, und dachte nach.


      Darüber, dass die Welt voller Geheimnisse, Magie, Grauen und Liebe war und dass River mir eine Heidenangst machte, weil ich glaubte, dass er das Böse in sich trug.


      Er konnte mit seinem Funkeln grauenvolle Dinge anrichten. Wahrscheinlich hatte er schon grauenvolle Dinge angerichtet. Grauenvollere Dinge, als Sunshine zu erschrecken oder kleinen Kindern Angst einzujagen.


      Während ich so dalag und der Brandung lauschte, kam mir plötzlich ein Gedanke. River brachte Menschen dazu, Monster zu sehen. Und Mütter, die nicht da waren. Was noch? Was konnte er Menschen noch sehen lassen?


      Oder fühlen?


      Ich wollte nicht darüber nachdenken.


      Hätte ich es getan, hätte ich mir vielleicht eingestehen müssen, dass River etwas … Schlimmeres war als ein Lügner. Etwas viel Schlimmeres.


      Und dass ich eine Närrin war.


      Ich löste mich vorsichtig aus seiner Umarmung, rutschte vom Bett, zog geräuschlos mein Kleid an und huschte aus dem Gästehaus. Kalte Nachtluft schlug mir entgegen. Fröstelnd lief ich am Gewächshaus, am Tennisplatz und am Schuppen vorbei und schlüpfte durch den Hintereingang ins Haus.


      Drinnen war es nicht viel wärmer, weil ich die Küchenfenster offen gelassen hatte. Barfuß rannte ich die eisigen Marmorstufen in den zweiten Stock hinauf und in Freddies Zimmer. Mein Zimmer.


      Luke saß am Fußende meines Betts.


      Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in die Hände gelegt. Die altersschwache Glühbirne in der Nachttischlampe, die er angemacht hatte, spendete nur spärliches Licht. Sein Kopf ruckte Richtung Tür, als ich hereinkam.


      »Wo bist du gewesen? Verdammt, Vi. Ich warte hier schon seit Stunden auf dich.«


      Ich griff nach der Wolldecke, die über einem der Sessel hing, und legte sie mir um die Schultern. »Ich war bei River drüben, aber das hast du dir wahrscheinlich schon gedacht. Wieso, was ist los?«


      Ich setzte mich neben ihn aufs Bett und warf das andere Ende der Decke über seine nackten Füße. Luke wandte mir den Kopf zu, und erst jetzt sah ich in seinen weit aufgerissenen Augen, dass er Angst hatte. Panische Angst.


      »Haltet im Mondlicht Ausschau nach mir. Das hat sie gesagt. Und genau so war es. Sie ist gekommen.«


      »Wer? True?« Ich bekam plötzlich eine Gänsehaut, und wie so oft, wenn ich mich fürchtete, begann meine Kopfhaut zu kribbeln.


      »True.« Luke schauderte. »Im einen Moment strömte nichts als Mondlicht durchs Fenster und im nächsten stand sie plötzlich vor mir. Ein ungefähr zehnjähriges Mädchen mit langen Haaren, deren Körper so durchscheinend wie das Licht des Mondes war. Sie lächelte mich an, und ich glaube, dass ich geschrien hab, aber dann …« Luke schluckte, bevor er hastig und mit heiserer Stimme weitersprach. »Dann war sie auf einmal bei mir und strich mir mit ihren Mondlichtfingern über die Wange und ich konnte nicht mehr schreien. Ich konnte sie nur noch anstarren, und großer Gott, Vi … ihre Augen leuchteten nicht wie der Mond, sondern wie die finsterste Nacht. Es war überhaupt kein Weiß darin, nur tiefste Schwärze, und sie legte eine Hand auf meinen Mund, und es fühlte sich an, als würde sie meine Kehle mit Mondlicht füllen, mit so viel Mondlicht, dass ich mir sicher war, ich würde darin ertrinken.«


      Luke holte erschöpft Luft. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er gerannt. Ich nahm seine Hand und drückte sie, während mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf schossen, ohne dass ich sie zu fassen bekam.


      »Ich habe gehustet und gewürgt«, fuhr Luke fort. »Ich ertrank in Mondlicht, das nach Butter, Stahl, Salz und feinem Nebel schmeckte. Und genau in dem Moment, in dem ich dachte, sie würde mich umbringen, mir alle Luft aus den Lungen saugen und mich zu einem Geist machen, wie sie einer ist, nahm sie die Hand von meinem Mund und … verschwand.«


      Er sah mich mit schräg gelegtem Kopf an und in seinen haselnussbraunen Augen lag der vertrauensselige Ausdruck eines unschuldigen kleinen Jungen. »Aber das war nur ein Traum, oder? Der schrecklichste Traum, den ich je hatte, aber trotzdem nur ein Traum, stimmt’s, Vi?«


      Ich dachte an River und das, was er mir erzählt hatte. Dass er, was Luke betraf, noch auf eine gute Gelegenheit wartete, dabei hatte er da schon entschieden gehabt, was er mit ihm anstellen würde. Hatte es vielleicht genau in dem Augenblick in die Tat umgesetzt, in dem er mit mir darüber sprach.


      Der Lügner.


      Der verdammte Lügner.


      Beim Anblick meines vollkommen verängstigten Bruders hatte ich einen Moment lang selbst das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. River. River.


      Atme, Violet. Atme.


      Luke hob die Decke an und legte sie sich über seine Schultern, sodass wir beide darin eingehüllt waren. »Seit River hier aufgetaucht ist, passieren ziemlich seltsame Dinge. Findest du das nicht komisch, Vi?«


      »Doch.« Ich hätte ihm gern von dem Funkeln erzählt. Aber wenn er erfahren hätte, dass River tatsächlich dafür verantwortlich war, dass die Kinder auf dem Friedhof nach dem Teufel gesucht, dass Sunshine Blue gesehen hatte und ihm Trues Geist erschienen war, hätte er ihn wahrscheinlich sofort aus dem Gästehaus geworfen. Ich traute River selbst nicht und fing sogar allmählich an, ihn zu hassen, aber trotzdem wollte ich nicht, dass er von hier fortging. Ich wollte nicht, dass wieder alles so wie vorher wurde – als es nur mich und Luke und Sunshine gegeben hatte, die miteinander flirteten, während ich mich wie das fünfte Rad am Wagen fühlte. Ich wusste zwar noch nicht genau, was ich wollte, aber das wollte ich nicht.


      Luke schauderte wieder. »Ich hab in den letzten Tagen schon ein paarmal das verrückte Bedürfnis gehabt, mir … keine Ahnung … eine Mistgabel zu schnappen und den Kerl aus der Stadt zu jagen. Aber wenn ich ihn dann sehe, ist das Bedürfnis plötzlich verschwunden. Außerdem … zwischen euch beiden läuft doch irgendwas, oder? Dabei hast du dich vorher noch nie für einen Typen interessiert … Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll.«


      »Willst du hier auf dem Sofa schlafen?« Ich schlug das nicht nur seinetwegen vor, sondern weil ich plötzlich selbst Angst hatte, in der verdammten Dunkelheit allein in meinem riesigen Zimmer zu sein.


      »Als das hier noch Freddies Zimmer war, habe ich oft hier geschlafen«, sagte ich. »Immer wenn ich einen Albtraum hatte, bin ich zu ihr gerannt, und dann hat sie mich aufs Sofa gepackt und mich mit ganz vielen Decken zugedeckt. Ich schlief dann immer sehr schnell ein und alles war wieder gut.«


      »Ja, daran kann ich mich auch noch erinnern«, sagte Luke ein bisschen verlegen und gleichzeitig sehr ernst. »Und ja, ich würde gern hierbleiben. Ich kann heute Nacht nicht in mein Zimmer zurück. Das schaffe ich einfach nicht.«


      Also gab ich meinem Bruder drei dicke alte Steppdecken und eines von meinen Kissen, packte ihn darin ein, und innerhalb von zehn Herzschlägen war er eingeschlafen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde. Kaum war ich selbst unter meine Decke gekrochen, fiel ich ebenfalls in einen todesähnlichen Schlaf.

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      Als ich am Morgen aufwachte, war Luke fort, dafür stand River frisch und hellwach vor meinem Bett und hielt einen Becher dampfenden Kaffee in der Hand.


      »Du bist mitten in der Nacht weggegangen«, sagte er. »Warum?«


      »Ich musste nachdenken«, antwortete ich. »Über all das, was du mir erzählt hast. Und zwar allein.«


      River nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet, und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Ich drehte den Kopf und sah ein neues Lesezeichen auf meinem Nachttisch liegen. Diesmal war es ein Fisch. Ein Hundert-Dollar-Fisch.


      »Ich bin nicht zu stolz, das Geld anzunehmen«, sagte ich, obwohl ich eigentlich genau das war. »Ich werde dich also nicht drängen, es wieder einzustecken.«


      »Es ist bloß ein Lesezeichen.« River trank noch einen Schluck Kaffee. »Was ist? Bist du mit Nachdenken fertig und kannst mit mir in die Stadt gehen? Ich würde Jack gern einen kleinen Besuch abstatten. Mich vergewissern, dass er gut gefrühstückt hat, und ihn fragen, was er heute so vorhat. Ich habe keine Geschwister, musst du wissen … und ich finde es irgendwie schön, mich für jemanden verantwortlich zu fühlen.«


      Würde es den Teufel interessieren, ob ein Kind mit kupferroten Haaren, das für sein Alter viel zu ernst ist, gut gefrühstückt hat?


      Aber ja, antwortete Freddies Stimme wie aus der Pistole geschossen. Weil er wüsste, dass du ihn dann noch unwiderstehlicher finden würdest.


      »In Ordnung.« Ich ignorierte die Warnung und schob sie in einen weit entfernten Winkel meines Kopfs.


      River hatte bereits geduscht und trug eine kaffeebraune Leinenhose, ein weißes James-Dean-T-Shirt, weiß-schwarze Budapester und einen Panamahut – der vielleicht ihm gehörte, den er aber genauso gut gestern von unserem Dachboden mitgenommen haben konnte.


      Ich zog die Latzhose an, die meine Mutter im Gewächshaus gefunden hatte, nachdem sie den Gärtner hatte entlassen müssen. Sie hatte sie immer zum Malen angezogen, weshalb sie mit Klecksen in sämtlichen Farbtönen bedeckt war, die es überhaupt nur gab.


      River und ich spazierten in die Stadt hinunter. Als wir am Tunnel vorbeikamen, blieb ich stehen und sah ihn an.


      »Luke hatte gestern Nacht einen Albtraum«, war alles, was ich sagte, weil es nicht nötig war, mehr zu sagen.


      River lachte. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Und? Wie hat er ihm gefallen?«


      »Er wäre fast durch die Hand eines zehnjährigen toten Mädchens an Mondlicht erstickt. Er hat ihm also nicht besonders gut gefallen.« Ich spürte, wie mein Gesicht zu brennen anfing, wie immer, wenn ich sauer wurde, und wie sengende, rot glühende Wut in mir aufstieg. Ich versuchte, sie zu verbergen, aber es gelang mir nicht.


      River zog mich fest an sich. »Es tut mir leid.« Seine Stimme klang aufrichtig, was bei ihm jedoch nicht besonders viel zu bedeuten hatte. »Nach der Ouija-Session konnte ich einfach nicht widerstehen. Die Gelegenheit war einfach zu perfekt. Außerdem finde ich es schrecklich, wie gemein er manchmal mit dir redet. Es verschafft mir Genugtuung, ihn dafür ein bisschen leiden zu lassen.«


      Ich blickte zu River auf – seine Haut leuchtete in der Morgensonne und duftete so sauber und salzig wie das Meer, seine Haare waren noch feucht vom Duschen und wirkten fast schwarz – und meine Wut … verpuffte.


      »Dann hast du es also deswegen getan?«, fragte ich. »Um ihn zu bestrafen? Und was ist mit Sunshine? Warum hast du ihr so einen Schreck eingejagt?«


      »Ihre Art mit dir zu reden gefällt mir genauso wenig.«


      »Aber du hast sie doch noch gar nicht gekannt, als du sie im Tunnel dieses entsetzliche Monster hast sehen lassen.«


      »Stimmt.« Er lachte wieder. »Die Sache ist die, Vi. Ich leide unter einem beklagenswerten Drang nach Gerechtigkeit, verstehst du? Ja, ich genieße es, das Funkeln in mir zu spüren, und es fällt mir schwer, damit aufzuhören. Aber genauso wenig ertrage ich es, wenn jemand gemein zu Leuten ist, die es nicht verdient haben. Dieses Gefühl ist sehr mächtig, vielleicht sogar mächtiger als das Funkeln.« Er hielt einen Moment lang inne und der spöttische Ausdruck kehrte in seine Augen zurück. »Aber ich genieße es auch, anderen Leuten Streiche zu spielen. Ich schätze, es ist eine Mischung aus beidem, die …«


      Ich bin mir sicher, dass meine Miene tiefen Abscheu ausdrückte, aber River tat so, als würde er ihn nicht bemerken. »Hast du deine Gabe deswegen bei Jack und der kleinen Isobel benutzt?«, unterbrach ich ihn. »Weil du anderen gern Streiche spielst?«


      Rivers Lächeln erstarb. »Darauf … darauf bin ich nicht stolz. Wirklich nicht. Was das angeht, bin ich zu weit gegangen. Das ist mir klar.«


      Ich glaubte ihm nicht, dass es ihm wirklich leidtat. Nicht eine Sekunde lang.


      Aber ich wollte es glauben.


      »Tu das nie wieder, River. Hörst du? Das ist mein Ernst.«


      Er nickte. »Das habe ich auch nicht vor.«


      Als wir in Echo angekommen waren, gingen wir in den kleinen Lebensmittelladen und kauften Bananen und warme Schokoladencroissants zum Frühstück. Die Frau an der Kasse lächelte uns an, während River bezahlte. Es war ein nettes, aufrichtiges Lächeln, das River erwiderte. Ich musste an das denken, was Luke auf dem Dachboden gesagt hatte. Dass niemand in der Stadt mit uns redete. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob das vielleicht eher an uns lag als an den anderen.


      Waren wir aufgeblasene Wichtigtuer? Wir lebten in einem riesigen Haus und stammten aus einer schillernden Familie, aber unser Geld war weg, und wir schafften es nur mit Müh und Not, Citizen Kane zu halten. Trotzdem waren wir distanziert. Meine Eltern hatten Künstlerfreunde aus aller Herren Länder, die sie besuchten, aber sie mieden den Kontakt zu den Menschen in der Stadt, in der sie lebten. Mein Vater hatte einmal gesagt, das Einzige, was ihn langweilen würde, wären langweilige Menschen, und von denen würde es in Echo jede Menge geben.


      Als ich jetzt daran zurückdachte, fragte ich mich, ob es ihm nicht vielleicht einfach nur peinlich war, dass wir meistens nicht in der Lage waren, die Stromrechnung zu bezahlen.


      Ich holte tief Luft und lächelte die Frau an. Sie lächelte zurück.


      Und das fühlte sich gut an.


      River zeigte mir, wo Jack wohnte. Das Haus lag in einer Sackgasse in der Nähe eines großen Backsteingebäudes, das ich hasste, weil es meine Schule war. Mir schauderte, als wir daran vorbeikamen. Am liebsten wäre ich zu Hause von Privatlehrern unterrichtet worden, wie mein Vater als Kind, aber das konnten wir uns nicht leisten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, nach den Ferien dorthin zurückzukehren, falls meine Eltern bis dahin nicht wieder zu Hause waren. Luke hatte während des Schuljahrs wenigstens seinen Sport und seine Mannschaftskollegen. Ich hatte niemanden außer Sunshine, und die war … na ja, eben Sunshine.


      Vielleicht hätte ich Arbeitsgemeinschaften beitreten, bei der Theatergruppe oder beim Bienenzüchterclub mitmachen sollen. Vielleicht hätte ich nicht jede freie Minute mit Büchern verbringen oder mich an den Rockzipfel einer alten Frau hängen sollen, die ständig vom Teufel geredet hatte.


      Plötzlich fühlte ich mich alt. Steinalt. Freddie-alt. Ich legte die Hände an meine Wangen, aber die waren immer noch glatt, weich und jung.


      Als River mich ansah, ließ ich die Hände sinken. Wir waren vor Jacks Haus angekommen.


      Es war klein und verströmte mit seiner abblätternden Farbe die Traurigkeit eines draußen im Regen vergessenen Spielzeugs. Wir klopften an die Tür, und ich lächelte bei der Vorstellung, gleich Jacks ernstes Gesicht vor mir zu sehen.


      Stattdessen öffnete uns ein Mann die Tür. Er war groß und extrem hager, hatte schüttere graue Haare, und seine Augen lagen in tiefen Höhlen wie die eines halb verhungerten Landstreichers auf Fotos aus den 1930er-Jahren. Gleichzeitig lag in seinen klaren, ebenmäßigen Zügen eine gewisse Kultiviertheit, der auch das Hohläugige und Knochige nichts anhaben konnte. Er musste einmal ein attraktiver Mann gewesen sein – auch wenn das schon sehr, sehr lange her war. Das gelbe Hemd, das er trug, hatte Flecken, und hinter ihm im Flur lag das zu seiner braunen Tweedhose passende Jackett zusammengeknüllt auf dem Boden.


      Der Mann war Daniel Leap, der Säufer, der seine Meinung über meine Familie schon von jeder Ecke in Echo lautstark kundgetan hatte. Der Mann, der mir die Aussicht ruiniert hatte, als ich mit River vor dem Café gestanden hatte.


      Und plötzlich begriff ich, warum Jack allein war. Und warum er so ernst war.


      Zwischen seinen langgliedrigen Fingern hielt Daniel Leap ein Glas, in dem eine bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte. Bourbon, wie ich vermutete. In der anderen Hand hielt er eine Nähnadel, von der ein langer schwarzer Faden hing. Seine Augen waren genauso groß wie die von Jack, aber es lag nicht Jacks durchdringende Melancholie darin, sondern ein benebelter und verlorener Ausdruck.


      »Ist Jack zu Hause?«, fragte River, dessen Gesicht die gleichen Gefühle widerspiegelte, die ich empfand. Überraschung. Verwirrung. Sorge.


      »Was wollt ihr von ihm?« Leap flüsterte fast, aber es lag auch eine gewisse Schärfe in seiner Stimme.


      Bevor River antworten konnte, tauchte Jack im Flur auf.


      »Hey, River«, sagte er. »Hey, Violet. Das ist mein Pa.«


      Der Blick von Jacks Vater wanderte von seinem Sohn zu River und dann zu mir. Er drehte sich ein Stück zur Seite und versetzte Jack einen Schubs. »Halt den Mund, Jack.«


      Es entstand eine lange Pause, in der Daniel Leap einen Schluck aus seinem Glas nahm, während River und ich ihn schweigend beobachteten.


      »Also, was wollt ihr von meinem Sohn?«, fragte er noch einmal und grinste dann. »Wollt ihr ihn mir abkaufen? So was macht ihr reichen Leute doch gern, oder?« Er sah mich an. »Ich weiß, was du für eine bist, Violet White. Meine Familie lebt fast schon genauso lange in Echo wie deine. Nur dass wir nicht in einer Villa am Meer wohnen. Nein, wir leben und sterben in der Gosse.« Er lachte. Es war ein leises, heiseres Lachen – genauso leise und heiser wie seine Stimme. »Und jetzt sieh dir das an. Kommst aus deiner Villa in meine Gosse herabgestiegen und willst mir meinen Sohn abkaufen. Du möchtest ihn wahrscheinlich mieten, um mit ihm zu spielen, wie in dem Roman von Charles Dickens, stimmt’s? Ich hab das Buch gelesen. Du musst nicht denken, dass ich nicht lesen kann.«


      Er trank einen tiefen Schluck von seinem Bourbon und musterte mich so lange von oben bis unten, bis ich nervös wurde. Meinte er das, was er sagte, etwa ernst?


      »Nein, ich will Ihnen Ihren Sohn nicht abkaufen. Wir wollten nur …«


      Als ich Jack ansah, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass auf seinem Gesicht ein kleines verächtliches Lächeln lag. Er war es gewohnt, dass sein Vater sich zum Idioten machte. Mein Blick wanderte wieder zu Daniel Leap, und ich fragte mich, ob ihm bewusst war, was für einen klugen Sohn er hatte. Und ob er wusste, dass er keine Angst vor ihm hatte.


      Leap stach mit der Nadel wild auf sein Hemd ein und versuchte einen lose hängenden Knopf festzunähen. Aber seine Hände zitterten, und er kam auch nicht auf die Idee, vielleicht sein Bourbon-Glas kurz abzustellen, um sich die Arbeit zu erleichtern. »Ich versuche schon den ganzen Morgen, diesen verdammten Knopf anzunähen«, seufzte er. Offenbar hatte er die Dickens-Geschichte mit dem gemieteten Spielkameraden vorübergehend vergessen.


      »Soll ich Ihren Drink für Sie halten?«, erkundigte sich River höflich.


      Leap reichte River achselzuckend sein Glas, worauf der es an den Mund hob und einen tiefen Schluck nahm. Ich zog erstaunt die Brauen hoch. Warum trank River den billigen Fusel? Hatte er nicht behauptet, so gut wie nie Alkohol zu trinken?


      Jetzt, wo Leap die rechte Hand frei hatte, stach er die Nadel mit etwas mehr Treffsicherheit in den Knopf. Ich zuckte zusammen und rechnete damit, jeden Moment Blut zu sehen. Jack beobachtete seinen Vater eine Zeit lang, dann nahm er ihm die Nadel aus der Hand, führte ihn zu einem Stuhl neben der Tür und drückte ihn sanft auf die Sitzfläche.


      River und ich standen schweigend da, bis Jack sich uns wieder zuwandte und River scharf ansah. River drehte das Glas um und goss den Whiskey aus.


      Sobald wir wieder zu Hause waren, machten wir uns auf die Suche nach Luke. Ich wollte, dass River sich bei ihm entschuldigte, wozu er ihm allerdings erst einmal von seiner Gabe erzählen müsste, und wie es dazu kommen sollte, war mir noch nicht ganz klar.


      Im Vorbeigehen fiel mir auf, dass die Tür zum Schuppen offen stand, der übrigens größer war, als der Name vermuten ließ. In Wirklichkeit handelte es sich eher um ein weißes Häuschen mit mehreren Fenstern, das vollgestopft war mit Farbbehältern, kleinen Hockern, Staffeleien, Pinseln, Leinwänden und Requisiten für Stillleben – Krügen, Gläsern, Weinflaschen, künstlichen Früchten, Kerzen und einem Totenkopf.


      Luke stand an einer Staffelei und malte. Er hatte zwei Leinwände nebeneinander aufgestellt – die eine war weiß, die andere schwarz grundiert.


      »Das wird ein Diptychon«, erklärte er, ohne von dem Kasten mit Farbtuben aufzuschauen, in dem er gerade kramte. »Ein Hauch Impressionismus, gewürzt mit einer Prise viktorianischer Schrulligkeit. Das hier …«, er deutete auf die schwarz grundierte Leinwand, »wird das Bildnis eines Mädchens mit tief liegenden müden Augen, das an einem mondbeschienenen Strand liegt. Sie wird einen altmodischen Badeanzug mit züchtigem Beinausschnitt und Gürtel tragen, so einen, wie du ihn hast.« Er sah kurz zu mir auf. »Im Hintergrund sieht man vielleicht noch irgendeinen Fisch oder einen Wal. So, und jetzt kommt der Clou: Das Mädchen wird ihren eigenen Schatten im Arm halten, als wäre er krank und bräuchte ihre Hilfe. Auf die weiße Leinwand kommt dasselbe Mädchen am selben Strand, wieder mit ihrem Schatten, diesmal aber tagsüber. Das Ganze ist als Metapher gedacht. Ihr wisst schon, so was in der Richtung, dass das Mädchen das Gefühl hat, nur noch ein Schatten zu sein, als würde sie gar nicht existieren. Existenzielle Krise und so weiter.« Er warf mir kurz einen Blick zu, bevor er sich wieder den Leinwänden zuwandte. »Wenn du willst, kannst du an der weißen Version mitarbeiten.«


      Obwohl ich nichts sagte, freute ich mich wahnsinnig darüber, dass mein Bruder wieder malte, und daran, wie River mir hinter Lukes Rücken zuzwinkerte, merkte ich, dass er es spürte.


      Ich sah mich um. Die Sonne strömte durch die kleinen Fenster in den Raum und beleuchtete die überall herumstehenden, unvollendeten Bilder unserer Eltern, die Farbspritzer auf dem Boden und Luke, der immer noch in dem Kasten mit den Farben kramte. Ich atmete den leicht bitteren Geruch des Terpentins, den öligen Duft der Farben und die frische Meeresbrise ein und fragte mich, ob es vielleicht ein Fehler von mir gewesen war, mit dem Malen aufzuhören.


      Mein Blick fiel auf ein noch nicht fertiggestelltes Porträt meiner Mutter. Es war kein Selbstporträt – ihre lange Nase und ihre verträumten Augen waren eindeutig von meinem Vater gemalt worden. Ich erkannte immer sofort, welches Bild von wem stammte. Mein Vater hatte einen klareren, entschlosseneren Strich und benutzte dunklere Farben als meine Mutter. Sie war Chagall oder Renoir, mein Vater war … einfach er selbst. Vermutlich war er von beiden der wahre Maler.


      River schlenderte langsam durch den Schuppen und sah sich die alten Bilder an. Er sah so schön und anmutig aus wie immer und lächelte mit seinem geschwungenen Mund, aber ich spürte wie meine friedvolle Stimmung sich verflüchtigte, während ich ihn beobachtete. Unsere nächtliche Unterhaltung in der Küche war mir immer noch sehr präsent und verdrängte das reale, warme Sonnenlicht, das in den Raum strömte.


      Ich sah wieder den riesigen Teufel mit seinen roten Augen vor mir, der hinter River erschienen war. Meine Kopfhaut kribbelte, und ich schauderte, als wäre mir kalt, obwohl ich gar nicht fror. River bemerkte es, das sah ich genau, sagte aber nichts. Stattdessen griff er sich einen Malkasten mit schon leicht vertrockneten Acrylfarben und zeigte dann auf die größte noch unbemalte Leinwand, die an der Wand lehnte. »Ist die da noch frei? Mein künstlerisches Talent ist so gewaltig, dass es für seine Entfaltung eine genauso gewaltige Leinwand braucht. Oder heißt es Maltuch? Ich bin mir nicht ganz sicher, wie der Fachbegriff lautet.«


      Die riesige Leinwand, auf die River ein Auge geworfen hatte, war einmal für ein Familienporträt bestimmt gewesen. Seit ich denken konnte, hatte meine Mutter davon gesprochen, uns alle vier malen zu wollen, und war dann vor vielen Jahren mit dieser Leinwand nach Hause gekommen. Und jetzt stand sie immer noch hier.


      »Klar«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Tu dir keinen Zwang an.«


      River dachte kurz nach, dann stellte er den Malkasten auf den Boden und griff nach einem Eimer Fassadenfarbe, die meine Eltern manchmal als Grundierung benutzten. Er hebelte den Deckel ab, rührte mit einem Holzstab gründlich um und steckte die Hand in die Farbe. Als er sie wieder herauszog, war sie gelb.


      »Jackson Pollock.« Er lächelte mich an. »Die einzige mögliche Art zu malen.« Er holte mit geballter Faust aus, öffnete sie und gelbe Farbe flog auf die Leinwand.


      Ich griff nach einem Pinsel.

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel


      River verbrauchte drei Eimer Farbe für seine Pollock-Hommage. Ich betrachtete die blauen, gelben und schwarzen Kleckse auf der Leinwand, bis River sich hinter mich stellte, mir eine immer noch farbverschmierte Hand auf den Rücken legte und Moms Latzhose neue bunte Flecken hinzufügte. »Das ist ein Porträt von dir, Vi. Blaue Augen, gelbe Haare, schwarze Gedanken.«


      »Deswegen ist es so hässlich.« Luke lachte laut.


      »Lass deinen Pollock-Hass nicht an unserem Gast aus.« Ich ging zu dem kleinen Spülbecken, um meine Pinsel auszuwaschen. »Luke hält nicht viel von abstraktem Impressionismus«, sagte ich über die Schulter zu River. »Und das ist noch freundlich ausgedrückt. Mom geht es genauso. Dabei hat er sich doch bloß als logische Entwicklung aus dem …«


      »Pizza.« Luke stand auf und streckte sich. »Ich brauche dringend eine Pizza, bevor ich Vis Ergüssen über Kunst zuhören kann.«


      »Ich auch«, sagte Sunshine, die auf einmal mit einem Glas Eistee in der Hand in der Tür stand.


      »Wo hast du gesteckt?«, fragte ich. »Wir haben hier drin großartige Kunstwerke geschaffen.« Ich stellte mich vor die beiden Staffeleien und trat ein paar Schritte zurück, um die Bilder zu betrachten, die Luke und ich gemalt hatten. Seltsam. Warum malte mein Bruder wie ich und ich wie er, wenn wir in allen anderen Bereichen so grundverschieden waren? Trotzdem war mein Strich praktisch mit seinem identisch, begann als dünne, hastige Linie und gewann dann immer mehr an Kraft. Das … störte mich, weil ich mir die Frage stellen musste, ob Luke und ich uns womöglich ähnlicher waren, als ich gedacht hatte. So als würden wir auf dasselbe Ziel zusteuern und nur aus völlig unterschiedlichen Richtungen kommen.


      »Ich musste für meine Eltern im Büchermobil herumfahren«, hauchte Sunshine Luke zuliebe mit ihrer Femme-fatale-Stimme, »und vertrocknete alte Jungfern, die ihre Häuser nicht verlassen, mit kitschigen Liebesromanen versorgen.«


      »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du der netteste Mensch bist, den ich kenne, Sunshine?«


      Sie grinste, dann entdeckte sie Lukes Bild und kommentierte es mit begeisterten Ahs und Ohs.


      »Also. Wo kann man in dieser Stadt gut Pizza essen?«, fragte River mich.


      »Am Park gibt’s eine tolle Pizzeria«, antwortete ich. »Hast du Lust, hinzugehen?«


      »Ja.« Ein Leuchten trat in seine Augen. »Am Park ist perfekt.«


      »Perfekt wofür?«


      »Wirst du schon sehen«, sagte er und lächelte sein schiefes Lächeln.


      Die beste Pizza in ganz Echo gab es im »Lucca«, das von einer italienischen Familie betrieben wurde, die aus Luciano und Graziella Lucca und ihren drei Söhnen bestand. Soweit ich wusste, waren die Männer in der Familie für das Kochen zuständig, während Graziella Befehle erteilte und die ganze Zeit allora, allora rief. Als ich sie einmal fragte, was das hieße, behauptete sie, es sei der italienische Ausdruck für »Ich denke gerade«. Deswegen nahm ich an, dass es Graziella viel Nachdenken kostete, ihre Befehle zu erteilen.


      Wir waren früh dran, weshalb das Restaurant noch leer war. Luke wählte für uns einen Tisch mit Blick auf die Parkanlage. Das Fenster stand offen und ließ eine angenehm laue Brise herein. Sunshine trug ein rosafarbenes Sommerkleid, das sich eng an ihren straffen Hintern schmiegte, und sogar ich hatte mich umgezogen und die Latzhose gegen ein schwarzes Seidentop und einen schwarzen Rock getauscht. Ich fühlte mich ziemlich hübsch. Die schräg stehenden Strahlen der Abendsonne tauchten alles in das goldene Licht, das ich immer schon unglaublich romantisch fand, zumal es Rivers dunkelbraune Haare zum Schimmern brachte.


      Am Park ist perfekt, hatte er gesagt.


      Ich sah mich im Restaurant um, schaute auf den Park hinaus und betrachtete dann River. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, als wollte er sagen: Es gibt nichts, worüber du dir hier Sorgen machen musst, Vi … Ich bin total entspannt und hecke keine Streiche aus …


      Seine Lässigkeit ging mir ziemlich auf die Nerven. Aber dann bemerkte ich den gelben Farbfleck auf seinem rechten Unterarm und mein Unmut … schmolz dahin.


      Ich bestellte eine Margherita mit Pesto und keine zwanzig Minuten später standen unsere Pizzas auf dem Tisch – mit knusprigem dünnem Boden und geschwärzten Stellen von dem mit Holz befeuerten Steinofen. Köstlich.


      Während wir aßen, kam Graziella an unseren Tisch und hielt uns auf Italienisch einen langen Vortrag, den keiner verstand. Keiner außer River, der – genau wie ich es vermutet hatte – Italienisch konnte und ihren Wortschwall mit einer fließend gesprochenen Bemerkung parierte, die sie zum Lachen brachte. Dann rief sie »Gianni!«, worauf ihr dunkelhaariger Sohn sofort angelaufen kam, wieder in die Küche geschickt wurde und mit einer großen Schale Pistazien-Eis für uns alle zurückkehrte.


      Ich erinnerte mich noch gut daran, dass Gianni und ich nebeneinanderstanden, als in der sechsten Klasse das Foto fürs Jahrbuch aufgenommen worden war. Der Anblick seiner glatten braunen Arme neben meinen weißen hatte mich damals unendlich fasziniert. Selbst als wir aufgefordert wurden, in die Kamera zu schauen, starrte ich weiter Gianni an. Aber als er mich dabei ertappte, hatte er mich einfach angelächelt, und seitdem mochte ich ihn. Außerdem war er der Einzige aus meiner Klasse, der mich immer grüßte.


      Gianni quetschte sich gegenüber von River und mir neben Sunshine und Luke auf die Bank und legte die Ellbogen auf den Tisch. Sunshine lächelte triumphierend, aber Giannis Blick war auf mich gerichtet. »Vor ein paar Tagen ist die neue Ausgabe vom Fresh Cup Magazine gekommen«, sagte er. Obwohl er in Echo aufgewachsen war und ohne Akzent sprach, lag in seiner Stimme der weiche Singsang seiner Muttersprache.


      Ich nickte. »Ja. Ich hab sie im Café liegen sehen. Gibt es irgendwelche neuen Trends?«


      Giannis Augen leuchteten auf. »Immer noch Filterkaffee. Ich finde ihn ja auch molto, molto bene, aber Ma würde mir niemals erlauben, welchen auszuschenken, obwohl wir gerade köstliche kenianische Bohnen geröstet haben, die sich perfekt zum Brühen eignen würden. Nein, es darf nur traditioneller Espresso sein. Weil wir italiano sind. Ich hab den Spezialfilter trotzdem bestellt. Du musst unbedingt demnächst nach Ladenschluss vorbeikommen und den Kaffee probieren. Der Filter soll noch diese Woche geliefert werden, wir könnten also …«


      »Ich heiße River«, unterbrach River ihn und streckte ihm über den Tisch die Hand hin. »Ich bin neu in der Stadt und wohne bei Violet.«


      »Er hat das Gästehaus gemietet«, fügte ich vielleicht ein bisschen zu hastig hinzu.


      Gianni ließ sich nicht anmerken, dass Rivers Verhalten ziemlich unhöflich war, und schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Gianni.« Es entstand eine kleine Pause, in der River und Gianni mich ansahen. Ich schaute zum Fenster, um mich nicht entscheiden zu müssen, wessen Blick ich erwidern sollte.


      Luke sah ebenfalls zum Fenster, tastete sich dabei allerdings prüfend über seinen kastanienbraunen Haaransatz. Als er meinen Blick spürte, ließ er hastig die Hand sinken.»Habt ihr schon das Neueste gehört?«, unterbrach Gianni schließlich das Schweigen.


      »Irgendetwas, das in der Zeitung stand?« Sunshine schob sich einen Brocken Pistazien-Eis in den Mund und zog den Löffel anschließend übertrieben langsam wieder heraus. »Ich lese nämlich keine Zeitung, weil ich davon Kopfschmerzen bekomme.«


      Ich verpasste ihr unter dem Tisch einen Tritt, aber sie ließ sich nicht beirren.


      »In Jerusalem Rock ist etwas total Krasses passiert. Alle reden darüber, weil bei uns neulich doch auch so komische Sachen gelaufen sind. Ich meine die Kinder, die auf dem Friedhof nach dem Teufel gesucht haben. In Jerusalem Rock war es aber noch heftiger.«


      »Wo zur Hölle ist Jerusalem Rock?«, fragte Luke.


      »Ungefähr zwei Stunden südlich von hier.« Giannis Blick verdüsterte sich. »Vor zwei Tagen haben sich anscheinend ein paar Leute aus dem Ort auf einer Wiese versammelt und eine alte Frau an einen Pfahl gebunden. Sie haben sie beschuldigt, eine Hexe zu sein, und sie mit Steinen beworfen, bis sie ohnmächtig wurde. Und danach haben sie sie angezündet.« Gianni atmete tief durch. »Und wisst ihr, warum sie auf die Idee gekommen sind, dass sie eine Hexe ist? Weil sie rote Haare hatte! Was ist in letzter Zeit bloß mit den Leuten los? Hat irgendjemand das Trinkwasser mit LSD verseucht?«


      »Was … was ist mit ihr passiert?«, flüsterte ich, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen. »Mit der rothaarigen Frau, meine ich. Wurde sie rechtzeitig gerettet? Geht es ihr gut?«


      Gianni sah mich traurig an und schüttelte den Kopf. »Nein, Violet. Sie ist gestorben. Und danach haben sie ein kleines Mädchen an den Pfahl gebunden, das auch rote Haare hatte, und haben sie aufs Übelste beschimpft. Sie wollten anscheinend gerade anfangen, sie zu steinigen, als die Polizei kam. Die Kleine war erst neun. Unheimlich, oder?«


      Niemand von uns sagte etwas. River sah Gianni an, der wiederum mich anschaute, während ich meinen entsetzten Blick nicht von River lösen konnte, bis plötzlich meine Hände zu zittern anfingen und mir schlecht wurde.


      River. Seine Gabe. Er ist einen Tag lang verschwunden gewesen. War er womöglich in Jerusalem Rock? Er könnte es getan haben. Wer sonst?


      »Gianni«, rief Graziella aus der Küche. »In cucina! Subito!«


      Gianni schüttelte noch einmal den Kopf und erhob sich dann. »Wenn ihr auf der sicheren Seite sein wollt, besorgt euch lieber einen Vorrat an San Pellegrino und trinkt in nächster Zeit nur noch Wasser aus Italien. Mehr sag ich dazu nicht.«


      Er verschwand in der Küche. Sunshine und Luke unterhielten sich aufgeregt miteinander, aber ich bekam gar nicht mit, was sie sagten, weil ich zu erschüttert war. River weigerte sich, mich anzusehen. Er drehte einfach den Kopf weg und schaute aus dem Fenster. Die Stelle, an der mein Bein seines berührte, wurde plötzlich heiß, brennend heiß, und ich rückte ein Stück von ihm ab.


      Auf einmal setzte River sich ruckartig auf, als hätte er draußen etwas gesehen. Ich erstarrte und folgte seinem Blick.


      Im Park hockten zwei dunkelhaarige Mädchen unter einem Baum und die eine las der anderen laut aus einem Buch vor. Auf dem kleinen Spielplatz ein paar Meter weiter saß ein schmächtiger Junge, der schulterlange rote Haare hatte und einen Cowboyhut trug, auf der Schaukel und beobachtete eine Mutter mit Zwillingen, die vorbeischlenderte. Der Popcorn-Mann Jimmy war hinter seinem Stand eingeschlafen und sein Kinn ruhte auf seiner Brust. Alles war friedlich und ruhig. Ich atmete tief ein und entspannte mich wieder.


      Und dann sah ich ihn. Daniel Leap. Jacks Vaters. Betrunken torkelte er über den Platz, blieb taumelnd stehen und zerstörte die Idylle.


      Ich spürte, wie River neben mir unruhig wurde. Er beobachtete Jacks Vater ebenfalls. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und auf seinem Gesicht lag ein konzentrierter Ausdruck. So konzentriert, dass seine Kaumuskeln zuckten.


      Sein Gesichtsausdruck machte mir Angst. Panik zerrte an mir, wie Wasser an einem Ertrinkenden zerrt, bis es mir die Kehle zuschnürte und ich beinahe würgen musste. Gleich würde etwas passieren. Sunshine und Luke flirteten und bekamen nichts mit. River griff unter dem Tisch nach meiner Hand, aber seine Haut fühlte sich klamm an, und meine Finger erschlafften unter der Berührung. Ich beobachtete, wie Jacks Vater schwankend auf dem Platz stand. Wie er in die Hosentasche fasste und etwas hervorzog, das in der untergehenden Sonne silbern funkelte.


      Ich beobachtete, wie er es an seinen Hals hob.


      Und es sich quer über die Kehle zog.


      Nichts passierte. Die Sekunden vergingen. Eine. Zwei. Drei.


      Und dann spritzte das Blut.


      Es strömte an seinem gelben Hemd hinunter, wurde vom Stoff aufgesogen und färbte ihn karmesinrot.


      Jacks Vater wurde blass. Die unnatürliche Blässe stand in krassem Kontrast zu seinem mittlerweile dunkelroten Hemd. Er blickte erstaunt auf den silbernen Gegenstand in seiner Hand, als würde er ihn zum ersten Mal sehen, und ließ ihn anschließend fallen.


      Die Mutter mit den Zwillingen schrie. Die beiden dunkelhaarigen Mädchen schrien. Jacks Vater fiel auf die Knie. Eine Sekunde verstrich. Zwei. Dann kippte er zur Seite und blieb reglos liegen.


      Sunshine fuhr erschrocken herum und starrte aus dem Fenster, als sie die Schreie hörte. Ihr entfuhr ein entsetztes Keuchen. Luke sprang auf und hielt sich fassungslos an der Tischkante fest.


      Ein Mann hatte sich vor meinen Augen die Kehle aufgeschnitten. Vor den Augen der ganzen Stadt. Und River hatte ihn dazu gebracht, das wusste ich mit absoluter Sicherheit. Mit derselben Sicherheit, mit der ich aufgrund der salzigen Luft wusste, dass das Meer in der Nähe war. Mit der ich Luke an seinem Schritt erkannte, wenn er in Citizen Kane die Treppe hochstieg. Mit der ich wusste, dass Rivers Arme mich hielten, wenn er tief und fest schlief.


      Sunshine wimmerte leise und ich zitterte am ganzen Körper.


      Rivers Miene war ausdruckslos. Er wirkte nicht schuldbewusst oder beschämt. Ich entriss ihm meine Hand, sprang auf und rannte hinaus auf den Platz.


      Als ich die Frau mit den Zwillingen erreicht hatte, blieb ich stehen. Sie hatte mittlerweile aufgehört zu schreien und hielt ihren Söhnen die Augen zu, damit sie nicht sahen, was zu ihren Füßen lag.


      Ich starrte auf den klaffenden Schnitt in Daniel Leaps Kehle, auf sein blutbesudeltes Hemd, auf die Lache, in der er lag und die das Gras schwarz färbte.


      Links von mir blitzte etwas auf.


      Eine Rasierklinge.


      Im nächsten Moment stand Sunshine neben mir. Sie stöhnte gequält auf, während sich um uns herum eine kleine Menschenmenge bildete. Die beiden Mädchen. Der Popcorn-Mann. Der Junge mit dem Cowboyhut. Luke. Graziella. Gianni.


      Ich warf einen letzten Blick auf den am Boden liegenden leblosen Körper und ging ins Restaurant zurück.


      River saß immer noch am Tisch und lächelte mich an, als wäre alles in Ordnung. Als wäre alles in bester Ordnung.


      Ich drehte mich um, verließ das Lokal wieder und machte mich auf den Nachhauseweg, kehrte auf halber Strecke aber um und lief in die Stadt zurück.


      Jack saß bei sich zu Hause in der spärlich eingerichteten, dunklen Küche und starrte vor sich hin, als würde er darauf warten, dass irgendetwas Schreckliches passierte. Und es war ja tatsächlich etwas Schreckliches passiert.


      »Einmal bin ich von zu Hause weggelaufen, als mein Dad eine ganze Woche lang betrunken war«, sagte er, nachdem ich, ohne anzuklopfen, ins Haus getreten war und ihn in der Küche gefunden hatte. Er saß an einem billigen Holztisch auf einem wackeligen Stuhl, und ich fragte mich, ob es dunkel war, weil er es so mochte oder weil die Stromrechnung nicht bezahlt worden war. Mir war beides vertraut.


      »Eigentlich wollte ich meinen Tod vortäuschen, so wie Huckleberry Finn«, erzählte Jack. »Mit Schweineblut. Ich bin sogar zum Metzger gegangen und wollte welches kaufen. Aber als er angefangen hat, mir zu viele Fragen zu stellen, bin ich wieder abgehauen.«


      Ich sah mich in der trostlosen Küche um. An den Wänden hing eine Tapete mit verblichenem rosafarbenem Blümchenmuster, die sich an manchen Stellen schon abschälte und deren längst verwelkte Zuversicht man förmlich schmecken konnte. Im Spülbecken standen leere Whiskeyflaschen, es stank nach Zigarettenqualm, nach Staub und vergammeltem Müll. Ich dachte an unsere behagliche Küche mit ihrer hohen Decke, den großen Fenstern, dem gelben Sofa und dem guten Essen, mit dem der Kühlschrank ausnahmsweise mal gefüllt war.


      »Willst du weg von hier?«, fragte ich.


      Jack nickte. Er stand auf, ging hinaus und kehrte ein paar Minuten später mit einem gepackten Rucksack zurück. Gemeinsam traten wir aus dem Haus.


      Wir machten einen großen Bogen um den Park und gingen schweigend in Richtung Citizen Kane, während in der Ferne die kreischenden Sirenen eines Rettungswagens durch die Stadt schallten.


      Ich entschied, dass Jack noch früh genug erfahren würde, was mit seinem Vater passiert war. Wahrscheinlich ahnte er es bereits. Immer wieder standen mir Daniel Leaps kreidebleiches Gesicht und sein blutdurchtränktes Hemd vor Augen. Die Bilder trafen mich wie Fausthiebe. Ich wusste nicht viel über Kinder. Erst recht nicht über kluge Kinder, denen nichts entging und die mich mit großen wissenden blauen Augen unter kupferroten Haaren ansahen. Meine Hände zitterten immer noch leicht und mein Herz klopfte hart und unregelmäßig. Ich spürte seine Schläge weiter unten im Bauch, als hätte es sich vor Entsetzen ganz tief in mir verkrochen und fände nun nicht mehr an seinen angestammten Platz zurück.


      Ich ging mit Jack in die Küche, wo er sich auf das gelbe Sofa setzte und zusah, wie ich frischen Ingwer in zwei Gläser mit selbst gemachter Limonade rieb, so wie Freddie es immer gemacht hatte, wenn ich unglücklich war.


      Danach setzte ich mich neben ihn in die verblassende Abendsonne und wir nippten an dem würzig-süßen Getränk und fühlten uns mit jedem Schluck ein bisschen besser. Zumindest ich fühlte mich ein bisschen besser. Ich weiß nicht, ob es am Ingwer lag oder an der Erinnerung an Freddie, aber allmählich fiel die Angst von mir ab. Ob das wirklich so gut war, konnte ich allerdings nicht sagen.


      Anschließend führte ich den kleinen Jungen in eines der Gästezimmer im zweiten Stock. Es war ziemlich verstaubt, aber die Laken waren sauber – oder waren es zumindest gewesen, als das Bett damit bezogen worden war, was hoffentlich noch nicht allzu lange her war. Mit seiner olivgrünen Tapete, den dunklen Vorhängen, dem Perserteppich und dem aus schieferfarbenen Backsteinen gemauerten Kamin strahlte das Zimmer männliche Behaglichkeit aus.


      Jack sah sich um, ohne etwas zu sagen. Aber ich glaube, es gefiel ihm.


      Er stellte seinen Rucksack auf dem Bett ab und lehnte sich dann mit seinem schmalen Körper an den mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Bettpfosten. »Die Rettungswagen waren wegen Pa da, oder?« Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


      »Ja«, sagte ich.


      »Ist er tot?«


      Ich hielt seinem Blick stand. »Ja.«


      Dann ging ich zu der alten Stehlampe neben dem Bett und knipste sie an. Das Licht, das durch den dicken, rauchgrauen Glasschirm fiel, füllte das Gästezimmer mit flauschiger Wärme. Jetzt konnte ich die Sommersprossen auf Jacks Nase und Wangen sehen, und den gefassten Ausdruck in seinen Augen. Ich wischte mit der Hand den Staub vom Nachttisch.


      »War das River?«


      Mein Herz blieb einen Augenblick stehen, bevor es weiterschlug. »Wie meinst du das, Jack?«


      »Hat er das Funkeln benutzt und meinen Pa dazu gebracht, sich umzubringen?«


      Ich schluckte und atmete einmal tief durch. River hat ihm von seiner Gabe erzählt? »Nein. Ja. Ich glaube schon.«


      Jack schwieg eine Weile und starrte in den Kamin, obwohl kein Feuer darin brannte.


      Ich sah zur Decke hinauf. Alle Räume in Citizen Kane hatten hohe Decken, wodurch das Haus noch größer und weitläufiger wirkte. Aber heute Abend hatte ich das Gefühl, dass sie noch nicht einmal annähernd hoch genug war. Auf einmal wirkte das düstere Zimmer mit dem Satinüberwurf, der auf dem riesigen Bett lag, und den sechs von schweren Vorhängen verhüllten Fenstern erdrückend auf mich.


      »Es tut mir leid, Jack«, sagte ich schließlich. »Ich werde dafür sorgen, dass River aus unserem Gästehaus auszieht und von hier verschwindet. Versprochen.«


      Noch während ich die Worte aussprach, wusste ich, dass sie gelogen waren.


      Ich würde nichts dergleichen tun.


      »Ich glaube, River hat das gemacht, um mich zu beschützen«, antwortete Jack leise.


      »Das rechtfertigt nicht, was er getan hat«, gab ich heftig zurück, legte dann aber eine Hand auf seine knochige Schulter und fragte sanft: »Was hat River dir über seine … seine Gabe erzählt? Über das Funkeln?«


      Jack zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Bloß dass er andere Leute dazu bringen kann, Dinge zu sehen, Monster und so etwas. Aber ich glaube, er kann noch mehr.« Jack sah mich an. »River ist ein Lügner.«


      »Ja«, sagte ich. »Ich weiß.«


      Jack begann seinen Rucksack auszupacken. Er hatte so viele Sachen mit, dass ich den Verdacht hatte, er hoffte, nie wieder zu sich nach Hause zurückkehren zu müssen. Ehrlich gesagt, hoffte ich auch, dass er nicht zurückmusste. Ich half ihm, alles einzuräumen, und ging zwischendurch in mein Badezimmer, um ihm eine Tube Zahnpasta, eine Zahnbürste und andere Waschsachen zu holen. Zuletzt zog er ein gerahmtes Ölbild hervor, das vielleicht zweiundzwanzig mal zweiundzwanzig Zentimeter groß war.


      »Das ist von meinem Großvater.« Er lehnte es auf dem Nachttisch an die Wand. »Die anderen Bilder hat mein Dad verkauft, weil er lieber den ganzen Tag betrunken war, statt zu arbeiten. Aber das hier hab ich gerettet.«


      Es war das Selbstporträt eines Malers, der sich vor einer Leinwand dargestellt hatte – mit Pinsel in der erhobenen Hand und einer blonden Frau, die zu seiner Rechten auf einer Couch lag.


      Der Maler erinnerte mich an jemanden. Vielleicht an Daniel Leap in nüchternem Zustand.


      Vielleicht auch nicht.


      Und die Frau auf der Couch war das Ebenbild von Freddie.


      Ich deckte Jack zu, ging in die Küche hinunter und wartete auf River.

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      Luke kam als Erster nach Hause.


      »Daniel Leap«, stöhnte er und warf sich neben mich auf die Couch. Staub wirbelte auf und tanzte in den letzten Sonnenstrahlen, die durch das Küchenfenster fielen. »Verdammt! Und du hast das Gemetzel vom Fenster der Pizzeria aus mitansehen müssen. Wie geht es dir, Schwester?«


      Ich schüttelte bloß stumm den Kopf. Luke wusste noch nicht einmal die Hälfte von dem, was vor sich ging.


      Er seufzte. »So lange ich denken kann, ist er betrunken durch unsere Stadt getorkelt. Und ich hab ihn dafür gehasst, wie er uns immer angeschrien und angepöbelt hat … aber trotzdem hat er irgendwie zu Echo gehört. Er war fast so eine Art lokale Sehenswürdigkeit.« Luke lehnte sich ins Polster zurück und verschränkte die Arme. »Was ihn wohl dazu gebracht hat, jetzt komplett den Verstand zu verlieren?«


      »Er war Jacks Vater«, flüsterte ich. »Daniel Leap war Jacks Vater. River und ich waren heute Morgen bei ihm zu Hause und …«


      Luke richtete sich entsetzt auf. »Scheiße.«


      »Das kannst du laut sagen.« Ich zögerte. »Ich war vorhin bei Jack und habe ihn geholt und mit zu uns genommen. Er schläft jetzt im grünen Gästezimmer. Was hätte ich machen sollen? Ich konnte ihn doch nicht einfach allein zu Hause lassen, bis jemand vom Jugendamt auftaucht und ihn in irgendein verdammtes Heim steckt.«


      Luke beugte sich plötzlich zu mir rüber und umarmte mich. Im ersten Moment war ich stocksteif vor Überraschung, aber dann entspannte ich mich.


      »Unser Vater ist auch ein Arschloch«, sagte Luke, als er mich wieder losließ. »Haut einfach nach Europa ab und ruft nie an, geschweige denn, dass er mal eine Postkarte schreiben würde. Aber wenigstens hat er sich nicht vor den Augen der halben Stadt die Kehle aufgeschlitzt.« Er seufzte und ließ die Schultern hängen.


      Ich lächelte traurig.


      Luke erwiderte mein Lächeln, und sein Gesichtsausdruck hatte so wenig mit seinem üblichen arroganten Grinsen zu tun, dass er mir beinahe fremd vorkam.


      Nach einer Weile stand er auf, ging zum Kühlschrank, holte die Kanne mit dem Eistee heraus, schenkte jedem von uns ein Glas ein, gab Eiswürfel dazu und kam zur Couch zurück. »Was ist in letzter Zeit nur los? Teufelserscheinungen, Kinder, die auf Friedhöfen herumirren, Hexenverbrennungen, Trinker, die sich in aller Öffentlichkeit umbringen. Ist das die Endzeit, Schwester? Naht die Apokalypse?« Luke nahm einen tiefen Schluck von seinem Eistee und schüttelte den Kopf. »Ich hab es ja gestern Abend schon gesagt … Das hat alles damit angefangen, dass River herkam. Das kann ein Zufall sein. Aber es ist schon extrem ungewöhnlich, dass man mit eigenen Augen sieht, wie der Mann, mit dessen Sohn man noch einen Tag vorher bei sich zu Hause auf dem Dachboden Verkleiden gespielt hat, sich umbringt. Gott, ich kriege den Anblick seines blutigen Hemds einfach nicht aus dem Kopf.«


      Ich schauderte. Ein kaltes Frösteln begann in meinem Herzen und arbeitete sich von dort aus bis in die Zehen hinunter.


      Aber es war nicht die Erinnerung an Daniel Leaps blutiges Hemd oder die klaffende Wunde in seiner Kehle, die mich schaudern ließ, sondern die an Rivers konzentrierten Gesichtsausdruck, als Jacks Vater die Rasierklinge an seinen Hals gehoben hatte.


      Das letzte Licht des Tages sickerte durchs Fenster und ein lavendelblaues Zwielicht breitete sich in der Küche aus.


      »Jack hat ein Bild mitgebracht«, sagte ich. »Ich habe es gesehen, als er es ausgepackt hat. Es ist ein Gemälde, das einen Maler zeigt und Freddie als sein Aktmodell. Er sagte, es hätte seinem Großvater gehört.«


      Lukes Brauen schossen in die Höhe.


      Ich nickte. »Genau.«


      »Die Liste der unerklärlichen Dinge wird immer länger.« Er stand auf und streckte sich. »Ich geh jetzt schlafen. Jack wacht bestimmt früh auf, und da er jetzt anscheinend bei uns wohnt, müssen wir uns um ihn kümmern.«


      Weil sich das so gehört, dass man sich um Kinder kümmert, sagte seine Miene, auch wenn unsere eigenen Eltern offenbar anderer Meinung sind.


      Kurz nachdem er aus der Küche gegangen war, hörte ich über mir im zweiten Stock seine Schritte den Flur entlanggehen. Wahrscheinlich schaute er nach Jack.


      Ich blieb in der Küche sitzen und trank meinen Eistee aus. Mittlerweile war es dunkel geworden und der Großteil des Raums lag im Schatten. Die Fenster standen sperrangelweit offen, und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass draußen im Schutz der Dunkelheit jemand stand und mich beobachtete …


      Im nächsten Moment flog die Eingangstür auf, jemand lief durch die Halle und an der Marmortreppe vorbei, ging durchs Esszimmer, das wir nie benutzten, und blieb in der Küchentür stehen.


      Ich schwenkte klirrend die Eiswürfel im Glas und schaute auf.


      River.


      Wir sahen uns schweigend an. Mich überkam plötzlich das heftige Bedürfnis, ihn aus dem Haus zu zerren, auf dem Vorplatz in den Dreck zu stoßen und ihm so lange ins Gesicht zu treten, bis der spöttische Ausdruck in seinen Augen erloschen war.


      Vielleicht hatte River recht gehabt, als er sagte, ich könne gnadenlos sein.


      »Weißt du noch, wie wir nebeneinander auf diesem Sofa geschlafen haben, Violet?« Er setzte sich neben mich.


      »Und ob. Das ist am Montag gewesen.« Ich schielte zu dem großen Fleischermesser hinüber, das auf dem Tisch lag. Luke schnitt damit immer das Brot, obwohl ich ihm schon tausendmal gesagt hatte, dass er dafür das Brotmesser mit der Sägeklinge benutzen sollte. Ich stellte mir vor, wie das Messer schwer in meiner Hand liegen und ich es River zwischen die Rippen stoßen würde. Ich spürte dieser Vorstellung noch einen Moment lang nach und erlaubte meiner gnadenlosen Seite, sich auszuleben.


      »Am Montag? Das ist eine Ewigkeit her.«


      Ich ging nicht darauf ein. »Erzähl mir, wie du es getan hast, und versuch diesmal bitte bei der Wahrheit zu bleiben.«


      Rivers Lächeln erstarb, aber seine Miene blieb gelassen. »Ich habe ihn denken lassen, die Rasierklinge wäre ein silberner Stift. Und dann habe ich ihn dazu gebracht, sich damit eine Linie quer über seine Kehle zu malen.« Er lachte leise auf.


      In dem Moment, in dem er es zugab – es laut aussprach, wodurch es von einem starken Verdacht endgültig zur Gewissheit wurde –, krampfte sich mein Herz zusammen, als würde jemand seine spitzen Fingernägel hineinbohren.


      Er hatte mich eiskalt angelogen, als er sagte, er würde seine Gabe nicht mehr gebrauchen.


      Ich hasste ihn.


      Ein Teil von mir hasste ihn.


      Dem anderen Teil … war es mehr oder weniger gleichgültig.


      Und das jagte mir eine Heidenangst ein.


      River griff nach meiner Hand und drückte sie sich an die Brust. Ich riss mich los, aber er holte sie sich zurück … und einen Augenblick später löste meine Wut sich so schnell in Nichts auf, wie einem ein Schluck kaltes Wasser an einem brütend heißen Tag die Kehle hinabrinnt.


      »Nur weil du ihm die Rasierklinge nicht eigenhändig über die Kehle gezogen hast, bedeutet es nicht, dass es nicht trotzdem Mord war, River.«


      Er hielt weiter meine Hand. Als ich erneut versuchte, sie wegzuziehen – allerdings nur halbherzig, wie ich zugeben muss –, umklammerte er sie noch ein bisschen fester.


      Ich spürte tief in mich hinein. Suchte nach meiner Wut, aber sie war tatsächlich ganz verschwunden. Rivers Hand war warm und fühlte sich so angenehm an, dass ich aufhörte, mich zu wehren.


      »Mach dir keine Sorgen, Vi. Mir kann nichts passieren. Das ist das Tolle, wenn man eine Fähigkeit besitzt, die niemand sonst hat. Es würde sowieso niemand glauben, dass ich etwas damit zu tun habe. Also kann ich nicht erwischt werden.«


      »Davon rede ich nicht, verdammt noch mal.« Diesmal riss ich mich wirklich von ihm los und sprang auf. »Es geht nicht darum, ob du erwischt wirst, sondern darum, dass du einen Mord begangen hast. Einen Mord. Begreifst du denn nicht, dass das, was du getan hast, falsch war? Daniel Leap hat getrunken, er hat mich öffentlich beschimpft und sich nicht um seinen Sohn gekümmert, aber er war auch eine bedauernswerte, verlorene, traurige Seele. Solche Menschen bringt man nicht einfach so um, River. Man bringt niemanden um. Im Gegenteil. Man bringt ihnen verdammt noch mal Mitgefühl entgegen.«


      Gut so, Vi. Sei wütend. Er hat es nicht anders verdient. Vielleicht will er es sogar. Wisch ihm sein gelassenes Grinsen aus dem Gesicht …


      River zuckte mit den Achseln. »Mitgefühl ist reine Zeitverschwendung. Außerdem, was heißt hier schon Mord? Versuch das Ganze doch mal von der moralischen und philosophischen Seite zu betrachten, Vi. Was für ein Mensch wäre ich, wenn ich zugelassen hätte, dass Daniel Leap weiterlebt? So wie er dich neulich im Park beschimpft hat – das war einfach unmöglich. Und seinen Sohn hat er auch unglücklich gemacht. Man könnte auch damit argumentieren, dass Leap sterben wollte. Warum hätte er sonst so viel getrunken? Und ich konnte ihm dabei behilflich sein, seinen Wunsch zu erfüllen. Ganz einfach. Manche Menschen verdienen es nicht zu leben. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter – manche Menschen müssen sterben. Warum bin ich mit dieser Gabe geboren worden, wenn ich sie nicht dazu nutze, die Welt ein bisschen zu verbessern? Das mit den Monstern mache ich aus Spaß, weil ich gern das Funkeln in mir spüre. Aber das mit Jacks Vater – das war kein Spaß. Das habe ich für Jack getan. Und für dich. Ich gebe zu, es war eine ziemliche Sauerei und alles andere als perfekt durchgeführt. Aber dafür seid ihr beide jetzt besser dran.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte herzhaft. Die Unterhaltung langweilte ihn offensichtlich. »Das musst selbst du zugeben, Vi.«


      Ich stand vor ihm und rang nach Worten. »Gar nichts muss ich«, sagte ich schließlich, wobei das, was River gesagt hatte, tatsächlich … nicht ganz von der Hand zu weisen war. Es klang zumindest logisch. Und trotzdem wehrte sich etwas in mir gegen seine Argumentation und erkannte ganz deutlich, dass seine Sichtweise … falsch war.


      Oder etwa nicht?


      River legte mir beide Hände um die Taille und zog mich an sich. »Ich bereue es nicht, Violet. Mir macht nur ein bisschen Sorgen, dass es mir zunehmend schwerer fällt, die Folgen vorauszusehen, die es hat, wenn ich meine Gabe benutze. Noch vor ein paar Monaten konnte ich das ziemlich gut. Aber in letzter Zeit ist der Drang, das Funkeln zu spüren, irgendwie stärker geworden, und wenn ich ihm nachgebe, läuft es oft nicht so, wie ich es geplant habe.«


      »Warte, warte, warte … Du konntest die Folgen voraussehen und jetzt kannst du es nicht mehr? Verdammt noch mal, was soll das heißen?« Ich versuchte mich aus Rivers Armen zu winden, tat es aber wieder nur so halbherzig, dass ich es auch genauso gut hätte sein lassen können.


      »Nichts weiter. Ich habe nur das Gefühl, dass ich ein bisschen die Kontrolle darüber verloren habe. Es ist so, als hätte meine Gabe einen eigenen Willen entwickelt und würde jetzt über mich bestimmen, statt umgekehrt. Das ist irgendwie ungewohnt, aber mit Sicherheit nichts, worüber man sich Gedanken machen müsste.«


      Ich gab es auf, mich aus seiner Umarmung zu befreien, und fühlte mich plötzlich besser. Wahrscheinlich hatte River recht. Es gab einfach Menschen, die es tatsächlich verdienten zu sterben. Und eine etwas außer Kontrolle geratene Gabe war wirklich nichts, worüber man sich groß Gedanken machen musste.


      »Weißt du, was schön ist, Violet? Wenn ich dir so nah bin, kann ich Bruchstücke deiner Gedanken aufschnappen. Ich weiß zum Beispiel, dass du Rote Beete widerlich findest. Denkst du an Rote Beete, legt sich sofort ein hässlicher brauner Schleier um den Gedanken. Das habe ich neulich gesehen, als ich im Laden eine in die Hand genommen habe. Unnötig zu sagen, dass ich sie sofort wieder zurücklegt habe. Bei Tomaten dagegen bekommen deine Gedanken einen hübschen Rosaschimmer.«


      Ich legte instinktiv die Hände an die Schläfen, als könnte ich River auf diese Weise davon abhalten, in meinen Gedanken herumzustöbern. Aber dann kam ich mir albern vor und ließ sie wieder sinken.


      »Was weißt du noch über mich?«, fragte ich.


      »Dass du mich magst, obwohl du mich eigentlich nicht mögen willst.« Als River lächelte, schmolz etwas in mir wie Schokolade am Gaumen oder Eis in der Sonne.


      Gleichzeitig hatte ich das Bedürfnis, ihm mit einem Backstein seinen hübschen Mund blutig zu schlagen, bis sein Hemd genauso besudelt war wie das von Daniel Leap.


      »Vi, du hättest die schwarze Wolke sehen sollen, die sich heute Morgen in deinem Kopf zusammengebraut hat, als du an diesen Leap gedacht hast. Wow. Und ich dachte, du würdest Rote Beete hassen. Aber das war etwas ganz anderes. In deiner Vorstellung wurde der Bastard von einem schwarzen Loch verschluckt. Von einem Höllenschlund.«


      »Es ist eine Sache, sich zu wünschen, jemand wäre tot, aber eine völlig andere, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen, River.«


      Ich fragte mich, ob das für ihn überhaupt einen Unterschied machte. Oder ob er mit seinem Gerede über Moral und Gerechtigkeit womöglich versuchte, etwas zu rechtfertigen, worüber er keine Kontrolle mehr hatte.


      Plötzlich fiel mir wieder ein, was Gianni über die arme rothaarige Frau gesagt hatte, die als Hexe verbrannt worden war. Nach dem schrecklichen Vorfall im Park hatte ich gar nicht mehr daran gedacht.


      »Wo warst du an dem Tag, an dem du wegfahren bist, River?«


      Er zuckte mit den Achseln, schob mein Seidentop ein Stückchen hoch und begann meinen Bauch zu küssen. Auf seinen Händen waren immer noch getrocknete Farbkleckse zu sehen.


      »Bist du … warst du in Jerusalem Rock?« Konzentrier dich, Violet. Wenn du zulässt, dass er deine Wut besänftigt, bist du nicht besser als er.


      River hauchte weiter Küsse auf meinen Bauch. »Jerusalem Rock?«


      »Die kleine Stadt, von der Gianni vorhin erzählt hat. Die, wo sie die Frau verbrannt haben. Das warst du, hab ich recht?« Meine Stimme klang vorwurfsvoll, aber ich empfand keine Empörung. Ich spürte nur Rivers zarte Küsse, die sich auf meiner Haut anfühlten wie eine kühle Brise an einem heißen Tag.


      »Ich.« Kuss. »Habe.« Kuss. »Keine Ahnung.« Kuss. »Wovon du.« Kuss. »Sprichst.« Kuss.


      »Dann bist du also nicht in Jerusalem Rock gewesen?« Es fiel mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Rivers Küsse waren so … Ich fühlte mich so gut, war so unendlich entspannt, so glücklich. »Wo bist du dann hingefahren?«


      »Woanders hin. Ich musste einfach für eine Weile weg. Ich bin Richtung Süden gefahren. Wo ich genau war, weiß ich nicht mehr.«


      »Und das soll ich dir glauben, River? Ich gebe zu, dass ich es auch faszinierend finde, dass du so geheimnisvoll bist, aber ich möchte trotzdem … Ich will wissen, ob …« Konzentrier dich. »Hast du … hast du jemals …« Verdammt. »Hast du vorher schon mal jemanden getötet? Ich meine, hast du auch schon andere dazu gebracht, sich umzubringen, außer Daniel Leap?«


      »Ja«, murmelte River an meiner Haut.


      »Wie viele?«


      River drehte mich um und begann meinen Rücken zu küssen. »Viele, Vi.«


      Ich schloss die Augen. »Wie viele sind viele?«


      »Ich weiß es nicht. Jeder, der es verdient hatte, zu sterben. Vielleicht zwölf. Vielleicht mehr. Darüber müsste ich erst mal nachdenken. Ich habe die Gabe schließlich schon seit vier Jahren.«


      »Dann … dann weißt du noch nicht einmal, wie viele Menschen du getötet hast?«


      River stand auf, strich mit den Handflächen langsam über meinen Rücken und vergrub sein Gesicht in meinem Nacken. »Nein, das weiß ich nicht«, antwortete er. »Geschehen ist geschehen. Ich zerbreche mir anschließend nicht mehr den Kopf darüber.«


      Er zeichnete mit den Lippen den Schwung meines Kiefers nach. Seine Haare dufteten nach Sand und Salz, als wäre er schwimmen gewesen. Vielleicht dufteten meine genauso. So ist das, wenn man am Meer lebte.


      Jetzt küssten wir uns. Innig und lange. Und wie bei unserem ersten Kuss auf dem Friedhof, spürte ich Rivers Energie durch mich hindurchfließen wie Wasser, das einen Berg hinunterfließt. Wie die Zeit, die an einem Sommertag vorbeifließt. Wie Blut, das aus einer aufgeschlitzten Kehle fließt.


      »River, benutzt du deine Gabe an mir?«, fragte ich.


      »Vielleicht … Würde dich das stören?«


      Nein. Und wenn doch, würde es mir erst später klar werden.


      »Ist mir egal«, flüsterte ich und verschloss seine Lippen mit meinen.

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel


      »Als ich aufwachte und blinzelnd die Augen öffnete, ragte eine verschwommene männliche Silhouette über mir auf, die in dem durchs Fenster strömenden gleißenden Sonnenlicht wie ein goldener Renaissance-Engel aussah. Ich schloss die Augen wieder. Ich lag in Rivers Bett im Gästehaus.


      »Kannst du nicht anklopfen?«, fragte ich matt und legte den Unterarm über die Augen. Ich fühlte mich benommen und schwer.


      Im nächsten Moment schlug ich trotzdem gähnend die Decke zurück und stand auf. Für einen kurzen Augenblick durchzuckte mich Panik, weil ich dachte, ich wäre nackt, aber dann stellte ich erleichtert fest, dass ich immer noch das schwarze Top und den schwarzen Rock anhatte. Ich drehte mich zu meinem Bruder um.


      Nur dass es nicht Luke war, der neben dem Bett stand.


      Sondern ein Fremder.


      Er war jung. Ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein Jahr jünger. Außerdem war er groß und blond, noch blonder als ich, wobei seine Haare nicht nach holländischer Großmutter aussahen, sondern als wären sie von der Sonne ausgebleicht. Auf seiner rechten Wange prangte ein faustgroßer, verblassender violetter Bluterguss und seine ansonsten perfekt geformte Nase wirkte leicht schief, als hätte er sie sich mal gebrochen.


      »Hey.« Der fremde Junge grinste mich an. »Tut mit leid, dass ich einfach so hier reinplatze … Ich wollte zu …«, er deutete auf River, »meinem Bruder.«


      River setzte sich langsam im Bett auf, streckte sich und kratzte sich am Kopf. »Hey, Neely. Netten blauen Fleck hast du da im Gesicht. Wie hast du mich diesmal gefunden?«


      Statt zu antworten, warf der Junge, den er Neely genannt hatte, eine Zeitung aufs Bett. »Es steht auf allen Titelseiten, du Idiot. Kinder, die mit Pflöcken bewaffnet auf einem Friedhof herumlaufen …« Er warf eine zweite Zeitung aufs Bett. »Und gestern Abend hat sich ein Mann hier im Park die Kehle aufgeschlitzt. Gute Arbeit, River. Und so subtil.«


      Er warf eine dritte Zeitung aufs Bett. Die anderen beiden waren Ausgaben der Lokalzeitung aus Echo gewesen, diese war die Jerusalem Rock Review.


      Schweigen.


      Ich strich mein Oberteil glatt, während meine Gedanken sich überschlugen.


      Neely war Rivers Bruder.


      Dabei hatte River doch behauptet, er hätte keine Geschwister.


      Stimmte überhaupt irgendetwas von dem, was er erzählte?


      Als ich bemerkte, dass die beiden mich ansahen, atmete ich tief durch. Wenn ich mich nicht schleunigst beruhigte, würde ich knallrot anlaufen, und man könnte mir sämtliche Gefühlsregungen vom Gesicht ablesen.


      »Das ist Violet«, stellte River mich vor. »Sie lebt mit ihrem Bruder Luke in dem großen Haus. Aber ich schätze mal, das weißt du schon.«


      Neely grinste mich wieder an, und ich stellte fest, dass sein Lächeln genauso schief war wie das von River. Es war seltsam, es auf dem Gesicht eines Fremden zu sehen. Und obwohl Neelys Augen blau waren und nicht braun wie die seines Bruders, lag dieselbe Botschaft darin: Ich führe nichts Gutes im Schilde. Nur dass Rivers Blick lässig war und fast überheblich, während Neelys Augen … keine Ahnung … sie funkelten eher wie die eines kleinen Jungen, der etwas ausheckt, oder wie die eines frechen, aber gutmütigen Jack Russell Terriers, der spielen will.


      »Ich habe Luke unten im Ort im Café kennengelernt«, erzählte Neely. »Als ich dort gefragt habe, ob jemand meinen Bruder kennt, hat man mich an ihn verwiesen. Luke hat mir erzählt, dass du in ihr Gästehaus gezogen bist, und als ich den Ford Thunderbird in der Einfahrt stehen sah, war das die Bestätigung. Allerdings hat Luke vergessen zu erwähnen, dass im Bett meines Bruders ein hübsches Mädchen liegen könnte.« Er deutete mit dem Daumen auf mich, ohne dabei in meine Richtung zu sehen.


      Meine Wangen färbten sich rot und ich konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun. »Stimmt«, sagte ich trotzig. »Ich lag in Rivers Bett. Aber nur zu deiner Information: Es ist nichts passiert. Wir haben bloß zusammen geschlafen. Nebeneinander, meine ich. Ich war gestern Abend ziemlich durcheinander, und River hat mich beruhigt, und dann …«


      Ich verstummte, weil mir klar wurde, dass ich gar nicht wusste, wie es weitergegangen war, nachdem River und ich uns in der Küche von Citizen Kane geküsst hatten. Ich wusste nur noch, dass ich ihn für das, was er Jacks Vater angetan hatte, gehasst hatte, abgrundtief gehasst, und dann … plötzlich nicht mehr. Und dass wir kurz darauf im Gästehaus in seinem Bett lagen …


      Neelys Lächeln erlosch schlagartig. Er sah seinen Bruder an und verengte die Augen. »Sag nicht, dass du es an ihr benutzt hast. Großer Gott, River. Du bist sogar noch tiefer gesunken, als ich es für möglich gehalten hätte.«


      River stand seufzend auf, bückte sich nach seinem Hemd, das am Boden lag, und zog es sich über. »Violet weiß über das Funkeln Bescheid. Ich habe ihr alles erzählt. Und wenn ich es gestern Abend benutzt habe, dann nur, um sie zu beruhigen.« Plötzlich sah er fast so aus – fast –, als würde er sich einen Moment lang schämen. »Aber abgesehen davon, ist es ganz egal, was wir gemacht haben, weil das nur uns beide etwas angeht. Violet und mich, und niemanden sonst, okay?«


      Neely sah seinen Bruder wortlos an.


      »Hör zu«, fuhr River ruhig fort, »lass uns in die Küche rübergehen, und ich mache uns Frühstück, okay? Ich ertrage keine Vorträge auf leeren Magen, und genau deswegen bist du doch hier, oder? Um mir mal wieder eine deiner Moralpredigten zu halten.«


      Wir gingen in die Küche hinüber. Niemand redete. Das einzige Geräusch war das Klappern der Töpfe und Pfannen und das genervte Seufzen von Rivers Bruder. Nach ein paar Minuten kam ich zu dem Schluss, dass es vielleicht klüger wäre, die beiden allein zu lassen, und ging.


      Als ich wieder im Haupthaus war, schaute ich nach Jack, der aber nicht in seinem Zimmer war. Verdammt. Luke hatte natürlich recht gehabt, dass der Kleine früh wach sein würde. Ich hätte früher aufstehen sollen und nicht wieder in Rivers Bett landen dürfen. Wenn River in meiner Nähe war, konnte ich einfach nicht mehr klar denken und war nicht mehr ich selbst. Und das machte mir Angst. Andererseits machte mir alles Angst, was hier in letzter Zeit vor sich ging – dabei hatte ich mich immer für relativ furchtlos gehalten.


      Ich ging auf der Suche nach Jack um das Haus herum und fand Luke im Schuppen. Er hatte die Tür offen gelassen, um mehr Licht zum Malen zu haben, und stand mit entschlossener, aber eindeutig zufriedener Miene vor der Staffelei. Was extrem ungewöhnlich für ihn war.


      »Hey«, begrüßte ich ihn. »Weißt du, wo Jack steckt?«


      Luke deutete, ohne sich zu mir umzudrehen, auf den Ecktisch, an dem Jack über eine Leinwand gebeugt saß und eifrig malte.


      Ich ging zu ihm hin und sah ihm über die Schulter. Eine riesenhafte Gestalt, glühend rote Augen, kleine schmale Hände, die sich an Grabsteine klammerten. Er malte den Teufel auf dem Friedhof.


      »Jack ist ein Naturtalent«, sagte Luke. »Er hat mir erzählt, dass er noch nie gemalt hat, aber er ist genauso gut, wie wir es damals in seinem Alter waren. Er hat ein gutes Auge für Farben und Atmosphäre … und Perspektive …« Luke verstummte und richtete den Blick wieder auf seine eigene Arbeit.


      Jack sah zu mir auf und schüttelte sich seine kupferfarbenen Haare aus dem sommersprossigen Gesicht. »Liegt bei uns wohl in der Familie«, sagte er grinsend.


      Ich lächelte. »Bei uns auch.«


      Plötzlich war es, als würde ein Gedanke in meinem Kopf einrasten. Ein wichtiger Gedanke, dem ich Aufmerksamkeit schenken sollte …


      »Hat Rivers Bruder dich gefunden?« Luke legte seinen Pinsel hin und drehte sich zu mir um.


      »Ja. Im Bett. Mit River.«


      Jack schaute kurz auf und beugte sich dann wieder über sein Bild.


      Luke senkte die Stimme. »Was ist auf einmal mit dir los, Vi? Bis auf Gianni und eure Fachsimpelei über Kaffee hast du dich nie für Jungs interessiert und plötzlich verbringst du jede Nacht mit einem Fremden im Bett?«


      Er hatte vollkommen recht. Was war mit mir los?


      River. Das Funkeln. Das war los. Trotzdem hatte ich keine Lust, mir Vorhaltungen von einem Kerl machen zu lassen, der seine Sommerferien damit verbrachte, sich bis zu den Brüsten einer Kellnerin mit runden Wangen durchzufummeln oder die Schenkel unserer Nachbarin zu erkunden. »Sagst ausgerechnet du«, gab ich zurück. Ich klang bitter und ich hasste mich selbst dafür. »Was ist mit Maddy und Sunshine? Du kannst deine Hände nicht eine Sekunde bei dir behalten.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Das ist was anderes. Du bist … Du musst vorsichtiger sein als ich. Und – nein, das hat nichts damit zu tun, dass du ein Mädchen bist. Sondern damit, dass du … dass du ein leidenschaftlicher Mensch bist. Leidenschaftlicher als Maddy, Sunshine und ich zusammen. River wird dir das Herz brechen. Verlass dich drauf.«


      »Wird er nicht.«


      Luke sah mich nur an.


      »Wird er nicht«, wiederholte ich. »Aber abgesehen davon ist er manchmal echt ziemlich nett und erzählt ganz offen von seiner Vergangenheit, kümmert sich um Jack und kocht für mich. Außerdem gefällt mir, dass er anders ist. Dass er so … geheimnisvoll ist. Aber eigentlich traue ich ihm nicht über den Weg. Wirklich kein bisschen. Ich … ich vergesse das nur ab und zu. Du musst dir trotzdem keine Sorgen machen, Luke. Ich lasse ihn noch nicht einmal in die Nähe von meinem Herzen.«


      Luke seufzte und griff wieder nach dem Pinsel. »Und warum taucht sein Bruder plötzlich hier auf? Ich habe gesehen, wie er seinen BMW in der Einfahrt geparkt hat. Krasser Wagen für einen Jungen in seinem Alter.«


      »Ich nehme an, er wollte River besuchen.«


      »Will der BMW-Typ auch ins Gästehaus ziehen? Falls ja, können wir die Miete erhöhen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Mach lieber an deinem Bild weiter, Luke.«


      Wie er da so mit erhobenem Pinsel stirnrunzelnd vor der Leinwand stand, sah er unserem Vater so unglaublich ähnlich, dass es mich merkwürdig berührte. Ich schaute von ihm zu Jack. Ihre Haare leuchteten in der Sonne kupferrot, während sie sich über ihre Bilder beugten, und sie hielten den Pinsel beide auf dieselbe eigentümliche Art – zwischen Daumen und Mittelfinger geklemmt und eher in der Mitte als am Ende, wie es die meisten anderen Maler taten.


      Ich ging zum Gästehaus und betrat es, ohne anzuklopfen. River war gerade dabei, sechs Eier zu pochieren, und Neely nippte an einem dampfenden Espresso. Die beiden redeten nicht miteinander und ich spürte sofort die unbehagliche Stimmung im Raum. Unsicher blieb ich in der Tür stehen und wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Irgendwann reichte River mir einen Teller mit Eiern und wir setzten uns zum Essen an den Tisch. Die Mahlzeit verlief schweigend. Ich stippte warmen Toast in orangegelbe Eidotter und versuchte die angespannte Stille zu ignorieren. Neely war anscheinend genauso süchtig nach Kaffee wie sein Bruder, sie tranken beide jeweils drei Tassen Espresso. Mir fiel auf, dass sie die Tasse mit beiden Händen festhielten, statt sie am Henkel anzufassen, und leicht die Augen zusammenkniffen, bevor sie daran nippten. Sie tranken wie Brüder.


      Als wir fertig waren, räumten River und Neely den Tisch ab und spülten das Geschirr – weiterhin ohne dabei auch nur ein einziges Wort zu verlieren.


      Ich beobachtete sie fasziniert. Neely war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als River und noch ein bisschen hagerer. Aber er hatte dieselbe gesunde Bräune und trug dieselben teuer aussehenden, für Jungen in ihrem Alter eher ungewöhnlichen Klamotten – dunkle Chinos, die lässig auf seinen schmalen Hüften saßen, und eine dünne weiße Windjacke mit Reißverschluss, den er bis zum Kinn hochgezogen hatte. Ich hätte nicht gedacht, das Windjacken überhaupt teuer aussehen können, aber seine tat es.


      Neely war beinahe so schön wie River. Allerdings strahlte sein Gesicht Offenheit und Liebenswürdigkeit aus, im Gegensatz zu dem von River, dessen Züge etwas Dunkles und Geheimnisvolles hatten. Wenn sie Kaffee tranken, sahen sie wie Zwillinge aus, die Art, wie sie sich durch die Küche bewegten, war dagegen komplett unterschiedlich. River eher langsam und träge, Neely schnell und geschmeidig. Aber zwischen ihren Brauen ragte die gleiche steile Falte auf.


      »River hat behauptet, er hätte keine Geschwister«, brach ich die Stille, indem ich River vor Neely als Lügner bloßstellte, was sich gut anfühlte. »Sind eure Eltern wirklich Archäologen?«, fragte ich ihn.


      Neely warf den Kopf in den Nacken und lachte. Und wie er lachte. Sein Lachen war ansteckend. »Du lügst mehr, als unser Vater herumhurt«, sagte er zu River. »Und das will was heißen.«


      Sein Bruder zuckte mit den Achseln. »Lügen machen das Leben interessanter und meistens auch einfacher.«


      Neely lachte wieder. Dann sah er mich an. »River ist der Meinung, dass das Leben einfach sein sollte, und trotzdem richtet er in einer einzigen Nacht mehr Unheil an als der Teufel in zehn. Was für ihn aber offensichtlich kein Problem ist, weil er ja einen kleinen Bruder hat, der jedes Mal alles wieder in Ordnung bringt.« Er trat auf mich zu, beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Das ist alles dummes Geschwätz. River schwingt große Reden, wenn er Angst hat – genau wie unser Vater. Die Frage ist … wovor hat er Angst? Hast du es schon herausgefunden?«


      Er richtete sich wieder auf und ich rieb mir übers Ohr. Obwohl ich spürte, dass River mich prüfend musterte, sah ich ihn nicht an.


      »Was hast du gerade zu ihr gesagt, Neely?«


      River wirkte … besorgt. Das gefiel mir.


      Neely ging zum Tisch, legte die Handflächen auf die Platte und beugte sich vor. »Du hast keine Geschwister, ja? Was für ein Schwachsinn. Wir wissen von mindestens zwei Halbbrüdern und einer Halbschwester. Wie gesagt …«, erklärte er mit einem Seitenblick zu mir. »Unser Vater hat eine Schwäche für Frauen. Zum Glück sind die armen kleinen Bastarde noch zu jung, um zu wissen, was es bedeutet, zu unserer Familie zu gehören. Sie werden es früh genug herausfinden.«


      »Wir haben eine Schwester?«, fragte River überrascht. »Von einer Schwester weiß ich ja noch gar nichts.«


      »Ich hab es selbst gerade erst herausgefunden, Idiot. Kürzlich habe ich die Kontoauszüge durchgesehen und festgestellt, dass er an irgendeine Frau in Colorado Unterhalt bezahlt. Aber interessiert dich das überhaupt? Dad wird sich nie offiziell zur Vaterschaft bekennen, und ich erinnere mich noch gut, wie du mal zu mir gesagt hast, dass du – Achtung, ich zitiere: ›die Brut, die aus den betrügerischen Lenden unseres Vaters hervorgegangen ist‹, nie kennenlernen willst.«


      River zuckte lässig mit den Schultern. »Vielleicht war das gelogen.«


      »Ach. Halt doch die Klappe, River.« Neely wandte sich zu mir. »Hat er dir zufälligerweise seinen Nachnamen genannt, Violet?«


      »West«, antwortete ich. »Er hat sich mir als River West vorgestellt.«


      Neely lachte so sehr, dass ihm die blonden Haare in die Augen fielen. »Rivers wirklicher Nachname – unser Nachname – lautet Redding.« Er wartete kurz, bis ich die Neuigkeit verdaut hatte. »Neely ist die Abkürzung von Cornelius. Und River ist nur sein Spitzname. In Wirklichkeit heißt er William.«


      Ich sah blinzelnd zwischen Neely und River hin und her. River wich meinem Blick aus, aber Neely schaute mich ganz offen an und schmunzelte immer noch in sich hinein. Er schien davon auszugehen, dass ich den Namen Redding kannte.


      Und so war es auch. Die Reddings waren eine der einflussreichsten und ältesten Familien der Ostküste. Meine Vorfahren mochten vielleicht wohlhabende Industrielle mit einer prächtigen Villa am Meer gewesen sein, aber im Vergleich zu den Reddings waren sie absolut unbedeutend. Die Reddings besaßen prächtige Anwesen im ganzen Land, Schiffe, Eisenbahnstrecken und stellten Präsidenten. Sie pflegten Kontakte zur Mafia, zu den Freimaurern und zu den Beatles.


      Freddie hatte die Reddings in ihren Geschichten oft erwähnt. Ich war ungefähr zehn, als sie mir einmal ein Schmuckstück zeigte, ein Smaragdcollier, das wir nach ihrem Tod verkauft haben. Sie sagte, sie hätte es als junge Frau auf einer ausschweifenden Party der Reddings getragen.


      Ich hatte also mit einem Redding geschlafen. Neben einem Redding, meine ich.


      »Dann habe ich also mit einem Redding geschlafen. Neben einem Redding, meine ich«, sprach ich meinen Gedanken laut aus und sah River an. »Freddie hat mir von eurer Familie erzählt. Sie ist einmal auf einer Orgie der Reddings in New York zu Gast gewesen.«


      »Ja, das klingt nach uns.« River warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.


      Neely rieb sich nachdenklich den rechten Unterarm. »Echo. Ein hübscher Name für eine Stadt. Geradezu perfekt. Als wäre das, was hier passiert, das Echo all der Dinge, die in den Städten davor geschehen sind. Wie viele sind es mittlerweile, die du heimgesucht hast? Acht? Neun?« Neely hielt mitten in der Bewegung inne, als wäre ihm erst jetzt bewusst geworden, dass er sich den Arm rieb. »Wann hörst du auf, davonzulaufen, River? Wenn du nämlich nicht bald damit aufhörst, werde ich dich verprügeln müssen. Und zwar so, dass es verdammt wehtut. Was ich lieber vermeiden würde.«


      »Acht. Acht Städte. Mit Archer neun, aber Archer zählt eigentlich nicht, weil dort noch nicht mal jemand gestorben ist.«


      Neely lachte wieder. Diesmal war sein Lachen dunkler und hatte einen bitteren Unterton. »Ach, die Städte ohne Todesopfer zählen also nicht? Gut zu wissen. Herrgott, River. Ich weiß nicht, ob ich dich von deinen Qualen erlösen oder dich bewundern soll.«


      Demnach war River also schon öfter einfach abgehauen, hatte sich irgendwo niedergelassen, und beinahe jedes Mal waren Menschen zu Tode gekommen. Ich spürte einen schmerzhaften Stich, als würde mir jemand einen Eiszapfen ins Herz rammen … dabei war es ein ziemlich warmer Morgen. Ratlos blickte ich zwischen den beiden Jungen hin und her und fragte mich, was zur Hölle ich mir da nur eingebrockt hatte.


      River legte Neely eine Hand auf den Arm. »Diesmal habe ich alles unter Kontrolle. Das kannst du mir glauben.«


      Neely schüttelte die Hand seines Bruders ab. »Das sagst du jedes Mal.« Als River gesagt hatte, Archer würde nicht zählen, hatte ich bemerkt, wie seine Wangen sich röteten, aber jetzt glühte sein ganzes Gesicht.


      River presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Sein Kiefer war so angespannt, dass sich in seinen Mundwinkeln Grübchen bildeten. Und seine Augen … das letzte Mal, als Rivers Augen so schmal geworden waren, hatte sich ein Mann das Leben genommen.


      »Provozier mich nicht, Cornelius. Du weißt, dass das nie gut ausgeht.«


      »Der Einzige, der mich Cornelius nennen darf, ist Dad«, gab Neely mit gepresster Stimme zurück. Das Lächeln war aus seinen Augen verschwunden. Es war unheimlich, den beiden Brüdern beim Streiten zuzuhören, und gleichzeitig faszinierend. Ich fühlte mich wie eine Verbalvoyeurin.


      »Apropos Dad – wie geht es ihm so? Und wie ist es für dich, ständig den braven Sohn spielen zu müssen? Wird dir das nicht langsam langweilig?« River und Neely maßen sich einen Moment lang mit finsteren Blicken. Dann änderte sich Rivers Gesichtsausdruck plötzlich und er wurde ernst. »Ich versuche, damit aufzuhören, Neely«, sagte er. »Ich versuche es wirklich. Aber wenn ich nach Hause zurückkehre, geht alles wieder von vorn los. Außerdem habe ich mich verändert … Meine Gabe hat sich verändert …«


      »Du versuchst, damit aufzuhören, ja?« Neely stieß ein kurzes Lachen aus. »Das gelingt dir ja bestens, River. Du schaffst es, dass jeder Ort, an den du kommst, innerhalb weniger Stunden in Chaos versinkt.« Er schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. Dann öffnete er sie wieder und sah mich an. »Frag ihn mal, wie es in Rattlesnake Albee war.«


      »Was ist in Rattlesnake Albee passiert, River?«, sagte ich leise, weil mir noch, während ich die Frage stellte, klar wurde, dass ich die Antwort nicht wirklich hören wollte. Ich wollte hinunter zum Strand laufen und erst wieder zurückkommen, wenn ich herausgefunden hatte, wie ich Freddie von den Toten auferstehen lassen konnte.


      River ging zur Theke, schraubte die Espressokanne auf, leerte den Filtereinsatz und füllte ihn mit fein gemahlenem schwarzen Kaffeepulver. »In Rattlesnake Albee ist nichts passiert«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Neely übertreibt mal wieder maßlos. Das ist bloß ein winziges Kaff irgendwo in der Prärie, durch dass ich irgendwann mal durchgefahren bin. Ich fand es lustig, die Einwohner glauben zu lassen, sie würden wie in einem dieser alten Western von Indianern angegriffen werden. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass jeder Bürger in dieser verdammten Stadt eine Waffe bei sich getragen hat?«


      Neely musterte seinen Bruder mit zusammengekniffenen Augen. »Jeder einzelne der dreiundzwanzig Einwohner. Tot. In nur einer Stunde. Und du findest, dass ich maßlos übertreibe? Wie würdest du es denn formulieren?«


      »Es hat keine Unschuldigen getroffen, Neely. Dort haben nur alte Leute gewohnt, die es an Grausamkeit mit den Bösewichten in einem Shakespeare-Stück hätten aufnehmen können. Ich war gerade mal fünf Minuten dort, als ich mitbekam, wie ein Mann sein Pferd mit einer Peitsche schlug und eine Frau eine Katze aus einem Fenster im dritten Stock warf. Über der Kirche hing ein Schild, auf dem stand: Jedes Weib ist des Teufels Geliebte, jedes Kind sein Unterpfand. Und einmal im Jahr haben sie ein Fest zu Ehren der Pest abgehalten, weil sie die Welt angeblich von Unrat befreit hat. Muss ich noch mehr von dem aufzählen, was ich dort erlebt habe? Ich habe der Menschheit einen Gefallen erwiesen.«


      »Nein, hast du nicht«, widersprach Neely. »Du hast Gott gespielt.«


      »Ich bin ein Gott.«


      Neely winkte erschöpft ab. »Wunderbar. Jetzt geht das wieder los. Was soll ich dazu noch sagen? Mit einem Gott kann man schließlich nicht diskutieren.«


      »Davon habe ich gar nichts mitbekommen«, sagte ich erstaunt. »Ein ganzer Ort rottet sich selbst aus, indem sich seine Einwohner gegenseitig erschießen? Warum stand nichts darüber in der Zeitung?« Ich stellte mich zwischen Neely und River. Dunkles Grauen erfasste mich. War es tatsächlich möglich, dass River so viele Menschen getötet hatte? Das hatte nichts mehr mit einem lustigen Streich oder mit Rache zu tun. Das war böse. Teuflisch.


      »Weil Rattlesnake Albee mitten im Nirgendwo lag und sich niemand für das Kaff interessierte.« River holte kurz Luft, bevor er weitersprach. »Und weil ich und mein Vater dafür gesorgt haben, dass sich niemand dafür interessierte.«


      Es entstand eine lange Pause.


      »Du und Dad, ihr seid euch ähnlicher, als du denkst«, sagte Neely schließlich. »Es wäre sehr viel einfacher für dich, wenn du das endlich begreifen würdest.«


      River sah seinen Bruder an. »Und du wunderst dich, warum ich immer wieder abhaue? Glaubst du, ich weiß nicht, wie ähnlich ich ihm bin? Hast du überhaupt eine Ahnung, was für eine Angst mir das macht? Fahr wieder nach Hause, Neely. Du verschwendest hier nur deine Zeit.«


      Neely blinzelte ein paarmal, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Ich habe von dieser Sache mit den Jugendlichen gelesen, River. Du hast sie denken lassen, sie würden brennen. Zwei Stunden lang. Zwei ganze Stunden lang haben sie sich in Todesqualen gewunden und geschrien, während ihre Eltern hilflos zusehen mussten.« Neely deutete auf den Bluterguss unter seinem Auge. »Nachdem ich davon gelesen habe, bin ich in eine Sportbar gegangen und habe mir irgendein eingebildetes Arschloch gesucht, mit dem ich mich prügeln konnte. Und jedes Mal, wenn ich ihm meine Faust ins Gesicht rammte, habe ich mir gewünscht, du wärst es.«


      River hob die Hände und trat einen Schritt zurück. »Brennende Teenager? Wovon redest du, Neely?«


      »Von den jungen Leuten in diesem Park in Texas. Die Sache ist erst ein paar Wochen her. Ich habe die Zeitung noch im Wagen liegen. Dachtest du, ich würde es nicht herausfinden?«


      River schüttelte den Kopf. »Ich habe nie in meinem Leben auch nur einen Fuß nach Texas gesetzt.«


      Neely schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hör endlich mit deinen verdammten Lügen auf.«


      »Ich schwöre dir, Neely. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich. Bin. Noch. Nie. In. Texas. Gewesen. Du bist mein Bruder, Neely. Wenn du mir nicht mehr glaubst, wer dann?«


      »Ich möchte dir ja glauben, River. Du weißt gar nicht, wie gern ich dir glauben würde. Verdammt, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Aber du bringst mich noch um. Ich finde das, was du tust, abstoßend. Hörst du, River? Abstoßend! So abstoßend, dass ich irgendwelche fremden Leute blutig prügeln muss, um nicht verrückt zu werden. Das alles macht mich krank. Krank. Manchmal habe ich das Gefühl, durchzudrehen, komplett durchzudrehen … und das jagt mir eine Scheißangst ein, River. Ich habe Angst.«


      Rivers Blick wanderte von seinem Bruder zu mir und wieder zurück, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der so verletzt und bitter und scharf war wie die Rasierklinge, mit der Daniel Leap sich die Kehle aufgeschlitzt hatte. »Wisst ihr was?«, sagte er, nachdem einen kurzen Moment lang Schweigen geherrscht hatte. »Fahrt zur Hölle. Alle beide.«


      Und dann ging er.


      Ich wollte ihm hinterherlaufen, aber Neely stellte sich mir in den Weg. »River muss jetzt eine Weile für sich sein. In ein paar Stunden ist er wieder ganz der Alte. So läuft es immer ab, wenn wir uns sehen.«


      Am Türrahmen lehnend, sah ich River hinterher, bis er in dem kleinen Wäldchen verschwunden war. »Ich habe auch einen Bruder«, sagte ich mit Blick zum Schuppen. »Ich kenne mich mit Geschwisterstreitereien aus.«


      Neely sah mich an, als würde er mich zum ersten Mal wirklich wahrnehmen. Er lächelte. Die Röte war fast vollständig aus seinem Gesicht gewichen und mir fiel wieder seine gebrochene Nase auf.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Violet White«, sagte er. »Ich bin Cornelius Redding, Spross der milliardenschweren Redding-Dynastie, und ich habe ein aufbrausendes Temperament und einen Bruder, der zaubern kann und ein Mörder ist.« Er lachte.


      Ich fiel in sein Lachen mit ein. Wir standen uns gegenüber und – trotz allem, was gerade geschehen war – lachten, und der Meereswind wehte mir Neelys Duft in die Nase. Er roch nach Kamillenshampoo, frisch gewaschener Kleidung, Waldboden und Mitternacht.


      Nein … nicht nach Mitternacht. Nach Mittag. Nach helllichtem Tag.


      Nach Sonne, nicht nach Sternen.

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel


      »Was treibst du so?« Sunshine riss die Tür auf und kam in mein Zimmer. Anscheinend hatte alle Welt beschlossen, dass Anklopfen etwas war, worauf man verzichten konnte. »Luke und der Kleine malen«, redete sie weiter, bevor ich überhaupt Zeit gehabt hatte, etwas zu antworten. »Ich hab von dem neuen Typ gehört, der ins Gästehaus gezogen ist, und bin rübergekommen, um zu sehen, ob er mich gern kennenlernen möchte, aber es war niemand da. Und mir ist langweilig. Also dachte ich, ich schau mal bei dir rein. Was ist das da auf deinem Nachttisch? Ein Frosch? Ein Frosch aus einem Hundert-Dollar-Schein?«


      »Nachdenken«, beantwortete ich ihre erste Frage. »Ich liege hier bloß so rum und denke nach.« Ich schob meine Beine ein Stück zur Seite, damit Sunshine sich ebenfalls aufs Bett setzen konnte, aber sie stellte sich vor meinen langen Spiegel und bewunderte lieber ihre Brüste und ihre langen braunen Haare. »Und ja, das ist ein Origami-Frosch. Das ist schon der zweite gefaltete Geldschein, den er mir gegeben hat. Ich bin nicht besonders stolz darauf.«


      Wenn man etwas laut ausspricht, wird es wahr.


      Sunshine schüttelte nur den Kopf. »In letzter Zeit sind mir alle möglichen Dinge über dich zu Ohren gekommen, Violet. Du schläfst in Rivers Bett. Und jetzt das hier.« Sie deutete auf den Frosch. »Wow.«


      »Ich glaube, er macht sich Sorgen, mir könnte das Geld ausgehen und ich könnte mir nichts mehr zu essen kaufen oder so.«


      »Die Sorge ist ja auch berechtigt.« Sunshine schleuderte ihre langen Haare nach hinten und drehte sich zu mir um. »Aber dir Frosch-Geld auf den Nachttisch zu legen, ist trotzdem … merkwürdig.«


      Ich hatte keine Lust, über River zu reden. Seit ich mit Neely gelacht hatte, hatte sich irgendetwas in mir gelöst. Ich wusste nicht genau, was es war, aber seitdem fühlte ich mich … besser. Klarer. Und jetzt, wo River mir nicht mehr im Kopf herumgeisterte, konnte ich endlich über andere Dinge nachdenken. Zum Beispiel über Freddie und über Jacks Ölgemälde und über das seltsame Gefühl, das mich überkommen hatte, als ich ihn und Luke einträchtig nebeneinander im Schuppen hatte malen sehen, und das mich erneut überkommen hatte, als ich River und Neely beim Kaffeetrinken beobachtet hatte.


      Ich setzte mich auf. »Freddie hat mir mal einen Rat gegeben. Sie hat sich damals gerade für das Weihnachts-Dinner zurechtgemacht – das wir selbst zubereitet hatten, weil wir aus Geldmangel schon seit ein paar Monaten keine Köchin mehr bezahlen konnten – und schlüpfte in ein altes, eng anliegendes schwarzes Kleid. Irgendwie kam sie mir vor, als wäre sie in Gedanken weit weg und traurig. Nicht weil uns das Geld ausging, das war ihr egal. Sondern weil sie vielleicht eine Ahnung hatte, dass es ihr letztes Weihnachten sein könnte. Und genauso war es dann auch.«


      Ich musste meine Tränen wegblinzeln, bevor ich fortfahren konnte. »Sie bürstete sich vor dem Spiegel die Haare, und ich sah ihr dabei zu und war völlig davon gefangen genommen, wie schön ihr schwarzes Kleid zu dem hinter ihr an der Wand hängenden Kruzifix passte, und dachte, dass es sicher ein hübsches Motiv wäre, wenn das Kleid an einem Haken neben dem Kreuz an der moosgrünen Wand hängen würde. Ich überlegte gerade, ob ich versuchen sollte, es als Stillleben zu malen, als sie plötzlich die Bürste hinlegte, sich zu mir umdrehte und sagte: Bewahre deine Briefe immer an einem geheimen Ort auf, Vi. Bewahre sie an einem geheimen Ort auf, aber achte darauf, dass er nicht so geheim ist, dass deine Liebsten sie nach deinem Tod nicht finden können.«


      Sunshines feine Brauen schnellten in die Höhe und jetzt kam sie doch zum Bett und setzte sich neben mich.


      »Seitdem suche ich nach ihren Briefen«, sagte ich. »Ich muss sie finden, Sunshine. Und zwar schnell. Ich … ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, dass das wichtig ist.«


      »Falls du Hilfe beim Suchen brauchst, ich hab gerade sowieso nichts Besseres zu tun.« Sunshine sprang auf, ging zur Kommode, zog die Schubladen ganz heraus und begann die Rückwand abzutasten.


      Ich lächelte. Manchmal war es richtig nett mit Sunshine.


      Wir durchsuchten beide Kommoden im Zimmer. Nichts. Danach drehten wir alle sieben Bilder um, die an der Wand hingen, weil wir die Hoffnung hatten, dass sie die Briefe auf ihre Rückseiten geklebt hatte. Nichts. Wir durchwühlten den Kleiderschrank und suchten unter dem Bett. Ich machte das alles nicht zum ersten Mal, aber das hielt mich nicht davon ab, es erneut zu versuchen.


      Vergeblich. Da war nichts.


      Bis mir auf einmal etwas einfiel … Als Freddie damals in ihrem schwarzen Kleid vor dem Spiegel saß, hatte sie sich umgedreht und wie beiläufig den Blick auf etwas gerichtet …


      Ich ging auf das schlichte dunkle Holzkreuz an der Wand zu, nahm es ab, drehte es um und fuhr mit dem Daumen über die Rückseite.


      Der Rücken des Kreuzes glitt zur Seite und enthüllte einen schwarzen Hohlraum, der ungefähr dreißig Zentimeter lang und sieben Zentimeter breit war. Allerdings war nichts darin versteckt. Ich hängte das Kreuz zurück.


      »Komm mit«, sagte ich entschlossen, und Sunshine folgte mir.


      Wir gingen zum Gästehaus, wo niemand mehr war, genau wie Sunshine gesagt hatte. Neely suchte wahrscheinlich nach River.


      In Rivers Schlafzimmer zog ich die oberste Kommodenschublade auf, in die er das Kreuz gelegt hatte. Ich nahm es heraus, drehte es um und drückte den Rücken zur Seite.


      »Na, bitte! Wer sagt’s denn«, rief Sunshine, als in dem Moment, in dem das Kreuz sich öffnete, zwei zusammengefaltete Briefe zu Boden fielen.


      Ich lächelte.


      21. Juni 1947


      Freddie,


      was gestern Nacht zwischen uns vorgefallen ist, war ein Fehler.


      Ich habe dich von dem Moment an geliebt, in dem ich dich das erste Mal sah. Von dem Moment an, in dem ich in dein Gästehaus zog, von dem Moment an, in dem du mit den Fingern geschnipst und dich anschließend vor mir ausgezogen hast, so schamlos und frei wie die Mädchen aus den Revuen, die ich in den europäischen Varietés gesehen habe.


      Ich liebte es, dich zu malen. Ich liebte es, der scharfen Kurve deines Ellbogens mit dem Kohlestift zu folgen, den rosigen Schimmer deiner Haut auf der Leinwand zum Leben zu erwecken, das perfekte Blau für deine Augen zu mischen. Ich liebte es, wie du dich auf meinem Sofa geräkelt hast, mit nichts an dir als deiner alabasterweißen Haut, entspannt wie ein kleines Kätzchen in der Sonne. Ich liebte es, wie du den Whiskey auf Cowboyart direkt aus der Flasche getrunken hast. Ich liebte es, dass du nie wissen wolltest, wer ich war oder woher ich kam, weil das für dich keine Rolle spielte. Weil für dich nur zählte, was du vor dir sahst. Und weil dir das, was du sahst, gefiel. Weil ich dir gefiel. Glaube ich zumindest.


      Aber du bist verheiratet. Und ich … ich bin nichts und Niemand. Nur ein von dem Bedürfnis zu malen getriebener Künstler.


      Ich packe jetzt meine Sachen zusammen. Und wenn du aufwachst, wenn der ehrenhafte, unerschütterliche Lucas zurückkehrt, werde ich verschwunden sein. Zurück in der Stadt. Ich habe dir zwei meiner Bilder dagelassen. Die beiden, die dir am besten gefallen haben.


      John


      Ich wusste es. Ich wusste es, noch bevor ich den nächsten Brief las.


      27. Februar 1950


      Freddie,


      es ist lange her. Ich glaube, diesen Sommer sind es drei Jahre. Du hättest es mir früher sagen können. Du hättest es mir früher sagen sollen. Aber ich verzeihe dir. Wahrscheinlich hattest du Angst, ich würde zurückkommen und Unruhe stiften … nachts unter deinem Fenster herumschreien oder mich duellieren. Dabei hättest du wissen müssen, dass das nicht meine Art ist. Ich besaß nie das feurige Temperament, für das meine Malerkollegen berüchtigt sind.


      Vor Kurzem habe ich geheiratet. Ein Mädchen aus Echo. Ann Marie Thompson – ja, genau, das hübsche blonde Mädchen, das früher als Dienstmädchen für dich gearbeitet hat. Wir sind uns vor ein paar Monaten zufällig auf einer Party in New York begegnet. Sie ist ein ganz entzückendes Geschöpf, Freddie. Du würdest es nicht glauben. Sie ist fast so hinreißend wie du.


      In den nächsten Tagen ziehen wir nach Echo zurück. Ich werde keine Unruhe stiften, darauf kannst du vertrauen. Wir werden wie Fremde füreinander sein.


      Aber es wird mich glücklich machen, den Jungen zu sehen, auch wenn es nur ab und zu im Vorübergehen sein wird.


      John


      PS: Du hast ihm meinen Namen gegeben. Das freut mich.


      »Bedeutet es das, was ich denke, dass es bedeutet?« Sunshine und ich waren schweigend in mein Zimmer zurückgekehrt. Jetzt saßen wir auf dem Bett und ließen die Briefe zwischen uns hin- und herwandern, während wir sie immer wieder lasen.


      »Ich glaube schon«, sagte ich, aber meine Stimme klang belegt. Ich räusperte mich.


      »Dein Vater heißt auch John«, sagte Sunshine und sah mich forschend an, als versuche sie herauszufinden, was ich als Nächstes tun würde – ob ich wüten und toben und Dinge an die Wände schmeißen würde. Dabei wusste ich, dass sie wusste, dass ich das nicht tun würde.


      »Ich weiß, wie mein Vater heißt, Sunshine.«


      »Und dieser John war anscheinend Künstler, genau wie dein Dad und du und Luke. Ihr seid alle Künstler.«


      »Ich weiß. Na und?«


      Sunshine warf resigniert die Hände in die Luft. »Versteh einer die reichen Leute.«


      Ich schaute sie von der Seite an, aber der gleichgültige Ausdruck auf meinem Gesicht muss ziemlich fragwürdig ausgesehen haben, weil sie nämlich mit den Schultern zuckte, aufstand und wortlos zur Tür ging.


      Doch dann blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und sah mich eine Weile schweigend an. Ihr Gesicht war … traurig … und nachdenklich, und ganz anders als sonst. »Vi …«, sagte sie zögernd. »Ich glaube, du solltest nachschauen, ob Freddie noch mehr Briefe versteckt hat.«


      Ich nickte.


      Und sie ging


      So wie sie gerade hatte Freddie mich manchmal angesehen. Traurig. Nachdenklich. Vor allem, wenn sie sich Sorgen machte, weil Luke mich ärgerte oder ich ihn hasste oder meine Eltern zu lange wegblieben.


      Ich ging in den Ballsaal, saß dort, bis die Sonne unterging, unter dem Bild meines Großvaters Lucas und hätte geweint, wenn ich es mir erlaubt hätte.


      Aber das tat ich nicht.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzigstes Kapitel


      An diesem Abend war wieder eine Filmvorstellung im Park.


      Luke und Jack waren nach wie vor im Schuppen und malten. Ich hätte gern mit ihnen über die beiden Briefe gesprochen, aber irgendetwas hielt mich davon ab.


      Außerdem war ich mir sicher, dass es noch weitere Briefe gab.


      Nur wo?


      Hing irgendwo in unserem Haus noch so ein schwarzes Kruzifix?


      River blieb weiterhin verschwunden, was dazu führte, dass ich einen seltsamen Schmerz zu spüren begann. Aber ich wusste nicht, was er zu bedeuten hatte, und versuchte, ihn zu ignorieren.


      Sunshine lud uns alle zum Abendessen ein. Ihre Eltern hatten Brathähnchen mit köstlichen selbst gezogenen Kartoffeln und Crème fraîche gemacht. Luke und Jack nahmen die Einladung an, ich blieb zu Hause. Mir war nicht nach Essen in fröhlicher Runde. Ich wollte lieber auf der Vortreppe sitzen und aufs Meer schauen, und genau dort fand mich Neely schließlich.


      »Hast du Lust, dir einen alten Film anzuschauen?«, fragte ich.


      »Klar«, antwortete er.


      Ich packte für Neely und mich einen Picknickkorb, so wie River ihn für uns beide gepackt hatte, als Casablanca gelaufen war. Trotzdem war diesmal alles anders. Jetzt gab es einen Teufel, einen Geist, einen Mann, der in den Selbstmord getrieben worden war, und dreiundzwanzig tote Menschen in einem Ort namens Rattlesnake Albee irgendwo im Nirgendwo.


      Ich war kurz davor, Neely von dem zu erzählen, was River Sunshine hatte sehen lassen, als wir auf dem Weg in die Stadt am Tunnel vorbeikamen. Aber dann ließ ich es doch. Ich nahm an, dass Neely entweder darüber gelacht hätte oder so wütend geworden wäre, dass er sich mit irgendjemandem angelegt hätte. Allerdings wusste ich nicht, was schlimmer gewesen wäre.


      »Dann ist River also schon öfter abgehauen?«, fragte ich, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren.


      »Jep.« Neely nahm mir den Picknickkorb ab.


      »Und du musst ihn jedes Mal zurückholen?«


      »Jep.«


      »Und dann streitet ihr euch, und er verschwindet eine Zeit lang, und anschließend kehrt ihr dann wieder zusammen nach Hause zurück?«


      »Genau so läuft es.« Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Er wird nicht hierbleiben, Violet. Ich weiß nicht, was er dir alles erzählt hat, aber er wird nicht bleiben. Er bleibt nie lange an einem Ort. Auch nicht zu Hause.«


      Ich versuchte den Eindruck zu erwecken, als wäre mir das egal, was mir nicht so gut gelang, wie man hätte meinen sollen, wenn man bedenkt, dass ich River in gewisser Weise hasste.


      »Du bist jedenfalls sein erstes Mädchen, falls dich das irgendwie tröstet.« Offenbar hatte er meinen Ausdruck richtig gedeutet. Er blieb stehen, griff nach meiner Hand, drehte sie, beugte sich darüber und küsste die Innenfläche.


      Ich hielt überrascht die Luft an. Die Geste hatte die Selbstverständlichkeit und Leichtigkeit eines Lächelns in der Sonne.


      Und ich hatte River für charmant gehalten.


      Neely lachte, als er mein erstauntes Gesicht sah. »Hör zu, er hat dich belogen, das lässt sich nicht leugnen. Mein Bruder kann einfach nicht anders, er hat … Probleme. Aber so weit ich weiß, bist du das allererste Mädchen, das er überhaupt wahrnimmt, und das kann nur etwas Gutes bedeuten. Deswegen … möchte ich mich gern bei dir bedanken.«


      »Du küsst meine Hand, um dich bei mir zu bedanken?«


      »Jep.«


      Ich hatte die letzten Tage mit einem Jungen verbracht, der außerordentliche Fähigkeiten besaß, die er nicht in der Gewalt hatte, und der eine mörderische Neigung an den Tag legte, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Und trotzdem konnte ich auf dem restlichen Weg in die Stadt nur an eins denken: Warum spürte ich immer noch den Abdruck von Neelys Lippen in meiner Handfläche?


      Als wir am Park ankamen, sah ich mich um. Keine Spur von River.


      Es war kühl geworden, und ich spürte Neelys Wärme, als er neben mir auf der Decke saß. Auf der Leinwand sah man einen Zug vorbeifahren und im Hintergrund hörte man dazu Rachmaninow. Der Film hieß Begegnung. Ich hatte ihn letzten Sommer schon einmal hier gesehen – die Schauspieler sprachen mit britischem Akzent, und das Ende brach einem das Herz.


      Links von mir tuschelten zwei Mädchen, während ein Kleinkind sich mit einem sehr gut erzogenen Border Collie eine tropfende Eiswaffel teilte. Rechts von mir schnitt ein großer dünner Junge mit dunkelroten Haaren – im Dämmerlicht wirkten sie beinahe violett – mit einem dünnen Messer einen Apfel in Schnitze und bot sie einem kleinen blonden Mädchen an, das mit seiner Familie ein paar Meter weiter saß. Ein bärtiger Mann stieg über einen kleinen Erdhaufen und breitete daneben eine Decke aus. Ich wusste, was es mit dem Erdhaufen auf sich hatte. Er markierte die Stelle, an der Daniel Leap blutüberströmt zusammengebrochen war.


      »Bist du ein Schwerenöter?«, fragte ich Neely leise, als auf der Leinwand gerade die schrecklich geschwätzige Frau mit der Hutschachtel auftauchte und das dem Untergang geweihte Liebespaar störte.


      »Ein was?«, flüsterte er zurück und warf mir einen amüsiert verwirrten Blick zu.


      »Jemand, der … der viele Affären hat?«


      Neelys Lachen hallte durch die Luft. Ein paar der andächtig dem Film lauschenden Zuschauer drehten sich ungehalten zu uns um, aber er lachte noch eine ganze Weile ungerührt weiter.


      Ich wurde rot. Zum Glück war es dunkel.


      »Jetzt hab ich es kapiert«, sagte Neely, die Stimme wieder zu einem Flüstern gesenkt. »Das mit River und dir, meine ich. River ist immer so wählerisch gewesen, was Mädchen angeht. Aber du« – er deutete auf mich – »du bist aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt.«


      Er sah mich mit einem strahlenden Lächeln an, das genauso schief war wie das seines Bruders, und ich musste daran denken, wie ich noch vor ein paar Tagen mit River hier gesessen hatte.


      Ungefähr in der Mitte des Films, gleich nach der Szene im Ruderboot, spürte ich eine Berührung an meinem Ellbogen. Als ich mich umdrehte, blickte ich in Giannis braune Augen.


      »Kannst du mal kurz mitkommen, Violet«, war alles, was er sagte. »Ich muss mit dir reden.«


      »Okay«, flüsterte ich neugierig, aber nicht besorgt. Ich nahm an, er wollte mir seinen neuen Kaffeefilter zeigen.


      Als ich aufstand, sah Neely mich mit fragend hochgezogenen Brauen an, aber ich deutete bloß auf Gianni und zuckte mit den Achseln. »Neely, das ist Gianni«, raunte ich ihm zu. »Ich muss kurz mit ihm reden.«


      Neely musterte ihn stirnrunzelnd. »Aber bleib nicht zu lange weg, ja?«, sagte er leise.


      Auf der Straße blieb Gianni im ölig-gelblichen Schein der Straßenlaterne in der Nähe des Antiquariats stehen und schüttelte sich eine schwarze Locke aus den Augen. Ich bemerkte auf seiner rechten Wange einen Kratzer, der frisch aussah.


      »Was ist mit deinem Gesicht passiert, Gianni?«, fragte ich.


      »Ich möchte dir etwas zeigen, Violet«, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen.


      Wie aus dem Nichts streifte mich eine kühle Meeresbrise und ich knöpfte meinen gelben Cardigan zu. »Okay. Aber kann das nicht bis nach dem Film warten?


      »Nein. Du musst es dir jetzt anschauen.«


      Sein Verhalten war seltsam. Sehr seltsam. Und wenn ich in Gedanken nicht so mit River und Neely, dem Teufel, dem vermeintlichen Selbstmord, Jack, den Briefen und dem Funkeln beschäftigt gewesen wäre, hätte ich mich sicherlich gewundert. So aber ließ ich mich von Gianni an der Hand die Straße entlang bis in eine dunkle Gasse ziehen.


      Ich hätte jemandem Bescheid geben sollen, dass ich Gianni in das große Ungewisse folgte. Neely. Dem Mann mit dem Bart. Dem Jungen, der die Apfelschnitze verteilt hatte. Irgendjemandem. Hatte ich aber nicht. Ich vertraute ihm. Himmel, ich kannte ihn seit der sechsten Klasse.


      Also folgte ich ihm ruhig und gefasst wie eine betende Nonne, bis wir schließlich vor der Villa der Glenships stehen blieben.


      Gianni deutete auf das Haus. »Das, was ich dir unbedingt zeigen muss, ist da drin.«


      In diesem Moment bekam ich es zum ersten Mal mit der Angst zu tun. »Aber die Villa ist mit Brettern vernagelt«, sagte ich. »Wir kommen da gar nicht rein. Und ich will auch nicht. Es ist schon seit Jahren niemand mehr in dem Haus gewesen. Da drin wimmelt es bestimmt vor Ratten und Fledermäusen und Geistern und … anderen Dingen.«


      Ich war normalerweise alles andere als feige. Aber die Nacht war dunkel, und das riesige, Respekt einflößende Anwesen wirkte so bedrohlich, als laste ein Fluch auf ihm. Außerdem fiel mir jetzt auf, dass Gianni mich so merkwürdig anstarrte. Seine sonst glänzenden braunen Augen wirkten irgendwie … stumpf und leer. Er griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen Hammer hervor.


      »Komm mit«, sagte er.


      Er ließ meine Hand keine einzige Sekunde lang los, als er mich zum Haus führte. Ich sah zwei Holzbretter auf dem Rasen liegen, die offenbar von einer der Terrassentüren entfernt worden waren. In dem Gebäude stand eine Lampe auf dem Boden, die flackerndes Licht verströmte. Gianni riss mit dem Hammer eine weitere Planke ab und warf sie zu den anderen. Die Scheibe war zerbrochen, und Gianni vergewisserte sich, dass keine scharfkantigen Scherben mehr herumlagen, bevor er mich hinter sich ins Haus zog.


      Drinnen ließ er den Hammer fallen, hob die Petroleumlampe hoch und leuchtete damit den Raum ab. Wir standen in der ehemaligen Bibliothek. Mein Blick wanderte über die sich von den Wänden schälende Tapete, einen zerschlissenen Ledersessel und die nackten, einsam wirkenden Regale, in denen nicht ein einziges Buch mehr stand. Auf einmal überkam mich das überwältigende Bedürfnis, loszulaufen und das Haus zu erkunden. Bis vor ein paar Sekunden hatte ich gar nicht hier sein wollen, aber plötzlich wünschte ich mir, ich wäre schon viel früher in die Villa eingebrochen. Ich brannte darauf, sie mit Citizen Kane zu vergleichen, in Schubladen zu wühlen und herauszufinden, welche Dinge zurückgeblieben waren. Gianni schaute mich immer noch mit diesem merkwürdigen Ausdruck an, aber verdammt – ich wollte die Schlafzimmer sehen und die Küche und den Keller, in dem damals die junge Frau umgebracht worden war. Freddie hatte mir mal erzählt, dass die Glenships im Keller einen Swimmingpool gehabt hatten und dass es im Haus sechs Geheimgänge gab und …


      »Komm, Violet.« Gianni zog an meiner Hand. »Er ist dort oben.« Er deutete mit der Lampe Richtung Decke.


      Mein Blick, der bis eben noch begierig den Raum abgesucht hatte, wanderte zu Gianni. »Wer ist oben, Gianni? Wovon redest du.«


      Er hielt meine Finger immer noch fest umklammert und hatte diesen seltsam leblosen Ausdruck in den Augen. »Na, der Hexer natürlich.«


      Komischerweise bekam ich nicht einmal in diesem Moment wirklich Angst. Ich nahm an, Gianni hätte einen Witz gemacht. Einen ziemlich makabren, geschmacklosen Witz, wenn man an die Ereignisse in Jerusalem Rock denkt, aber das musste ja nichts heißen. Ich ließ mich von ihm aus der Bibliothek in die schwarz-weiß geflieste Eingangshalle ziehen und folgte ihm eine imposante Treppe, die der in Citizen Kane ziemlich ähnlich war, bis in den dritten Stock hinauf, wo das Treppenhaus immer enger wurde, bis wir schließlich auf dem Dachboden standen.


      Mir stockte der Atem. Hier oben sah es so sehr aus wie bei uns, dass ich für einen Moment vergaß, wo ich war. Überall Spiegel, Schränke, Truhen, Spinnweben.


      Wer hatte all das zurückgelassen? Gab es noch irgendwelche Erben, die darauf Anspruch erheben konnten?


      Mir juckte es in den Fingern, mich durch die Staubschichten zu graben und auf Schatzsuche zu gehen. Ich stellte mir vor, wie ich alte Fotos finden würde, Schallplatten, vielleicht sogar einen Brief, in dem Freddie erwähnt wurde …


      Jack.


      Seine kupferroten Haare waren verdreckt und strähnig, die dünnen Arme über seinem Kopf mit einem Seil festgebunden, das über einen Deckenbalken geschlungen war. Er trug eine Jeans, aber sein Oberkörper war nackt, genau wie seine kleinen Füße, die auf den schmutzigen Holzdielen weiß wie Porzellan leuchteten.


      Durch den Schmutz auf seinen sommersprossigen Wangen zog sich eine feuchte Tränenspur.


      »Hilf mir, Violet«, wimmerte er. »Er sagt die ganze Zeit, dass ich ein Hexer bin. Was meint er damit? Was ist mit ihm los?« Er zog an dem Seil, mit dem er gefesselt war, und seine zusammengequetschten Handgelenke wirkten entsetzlich schmal.


      Ich fuhr zu Gianni herum und jetzt schlug die Angst mit voller Wucht zu. »Gianni? Was soll das? Was tust du da?« Aber meine Kehle wurde enger und meine Stimme leiser, bis sie nur noch ein Flüstern war. »Was tust du?«


      Gianni stupste mich lächelnd mit dem Ellbogen an. »Jemand hat mir erzählt, dass ihr in Citizen Kane einen Hexer festhaltet, also bin ich zu euch hoch und hab ihn aus seinem Versteck gelockt. Schau dir nur mal die roten Haare an. Das ist eindeutig ein verdorbenes rothaariges Monster, das dem Teufel dient.« Er schwieg einen Moment, dann bückte er sich und hob etwas vom Boden auf. »Ich musste ihn dir zeigen, Vi. Nur ein besonderes Mädchen versteht, was ich tun muss. Und du bist besonders, Vi.«


      »Was, um Gottes willen, musst du tun, Gianni?«


      In dem Moment erkannte ich, was Gianni vom Boden aufgehoben hatte. Ich riss ihm die Lampe aus der anderen Hand und leuchtete damit den Dachboden ab.


      Links von mir türmte sich ein Haufen faustgroßer Steine, die er gesammelt und hier heraufgeschleppt haben musste. Daneben stand ein roter Benzinkanister.


      Gianni sah mich mit toten Augen an. »Ich muss den Hexer dazu bringen, zu gestehen. Du darfst zuschauen und kannst mir auch gerne dabei helfen. Ich glaube, ich habe genügend Steine gesammelt, und falls sie nicht reichen, hab ich auch noch ein rostiges altes Messer, das ich im Keller gefunden habe. Damit müsste es klappen. Wir müssen nur darauf achten, dass er noch lebt, wenn wir mit ihm fertig sind. Er soll die Flammen spüren. Ich habe nämlich gehört, dass man den Hexen den Teufel mit Feuer ausbrennen muss, aber das geht nur, wenn sie nicht schon tot sind, bevor man den Scheiterhaufen entzündet.«


      Jack begann zu schreien. Er zerrte an dem Seil und schrie sich die Kehle aus dem Leib.


      Durch seine Schreie hindurch hörte ich plötzlich noch etwas anderes. Hinter mir im Dunkeln lachte jemand. Ich hob die Laterne höher, aber ihr Licht war zu schwach, um bis in die hintersten Ecken zu dringen. Das Lachen schwoll an und wurde immer lauter.


      »River?«, rief ich, aber meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, das Jacks Schreie nicht übertönen konnte. »Bitte nicht«, wimmerte ich. »Bitte mach, dass es nicht River ist.«


      Hilf mir, Freddie. Gianni wird ihn verbrennen. Was soll ich tun? Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er ist nicht mehr er selbst, und ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt. Hilf mir, Freddie. Hilf mir, bitte …


      Gianni griff nach dem Kanister. »Eigentlich kann ich ihn genauso gut jetzt schon mit Benzin überschütten. Das spart nachher Zeit.«


      Er hob den Kanister über Jacks Kopf, und mir wurde klar, dass Freddie mir nicht helfen würde. Wie denn auch?


      Sie war tot.


      Ich rannte los und warf mich seitlich auf Gianni, der einen merkwürdig gutturalen Laut von sich gab und den Kanister fallen ließ. Das Benzin ergoss sich über die Holzdielen und verströmte seine beißenden Dämpfe.


      Gianni rappelte sich wieder auf. Sein hübsches Gesicht war verzerrt, und er riss wie ein wildes Tier knurrend an meinem Arm, bis mir die Lampe aus der Hand geschleudert wurde.


      Im gleichen Moment schossen Flammen empor.


      Und plötzlich war Neely da.


      Überall quoll dicker Rauch, sodass ich nichts sehen konnte, aber ich hörte immer noch das Lachen. Auf einmal rieb Gianni sich neben mir die Augen und rief: »Wo bin ich?« Im nächsten Moment lichtete sich der Rauch etwas, und ich sah, wie Neely alte Decken und Kleider auf das Feuer warf, bis er es erstickt hatte. Ich versuchte derweil Jack zu befreien, und als es mir endlich gelungen war, den letzten Knoten zu lösen, packte Neely uns und schob uns vom Dachboden und die Treppe hinunter.


      Panisch kletterten wir durch das zerbrochene Fenster in der Bibliothek nach draußen. Ich stieß mir das Knie am Holzrahmen, fiel hin und spürte Gras unter meinen Händen. Hastig rappelte ich mich wieder auf, ohne Gianni aus den Augen zu lassen. Der fanatische Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden, jetzt sah er nur noch entsetzt und unendlich verloren aus.


      Jack schlang die Arme um mich, und ich hielt ihn so fest, wie ich nur konnte.


      Gianni rieb sich die Augen. Er zitterte am ganzen Körper.


      »Gianni.« Neelys Stimme war leise und fest. »Sieh mich an, Gianni.«


      Gianni ließ die Hände sinken. »Was mache ich hier? Was ist passiert? Und wer ist dieser Junge?«, fragte er verstört. »Was soll das alles, was …?«


      Neely packte Gianni am Kragen seines weißen T-Shirts und schüttelte ihn. »Halt mal kurz den Mund. Halt verdammt noch mal den Mund.«


      »Habe ich das Feuer etwa gelegt?« Gianni sah zum Dachboden der Villa auf. »Ich … irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich …«


      Neely verpasste Gianni einen Kinnhaken, der ihn zu Boden warf. Er blieb einen Augenblick reglos liegen, dann beugte Neely sich über ihn, streckte ihm die Hand hin und half ihm wieder auf.


      »Konzentrier dich, Gianni.«


      Giannis Lippe war aufgeplatzt, und das Blut tropfte an seinem Kinn hinunter, aber er hielt Neelys Blick stand und nickte.


      »Hör mir genau zu«, sagte Neely. »Du wirst alles vergessen, was hier passiert ist. Du wirst nicht weiter darüber nachdenken und keine Fragen stellen. Hast du verstanden?« Er zog eine Handvoll Dollarscheine aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand. »Hier. Nimm das und halt den Mund.«


      Gianni stand bloß da und starrte ihn verständnislos an, bis Neely ihn an den Schultern packte und umdrehte. »Geh nach Hause. Gut möglich, dass jemand das Feuer gesehen hat und die Polizei schon auf dem Weg hierher ist. Also geh. Verschwinde von hier. Sofort.«


      Gianni nickte. Er warf uns über die Schulter noch einen kurzen Blick zu und rannte dann in die Dunkelheit davon.


      Neely packte mich am Arm. »Wir müssen auch abhauen, Violet.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er ist dort oben. Auf dem Dachboden. Wir müssen zurück und …«


      Eine Polizeisirene zerriss die nächtliche Stille. Neely zog an meinem Arm, ich griff nach Jacks Hand. Und wir rannten los.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzigstes Kapitel


      »Gianni stand plötzlich hier vor der Tür und hat gesagt, du würdest nach mir suchen.« Jack und ich saßen im grünen Gästezimmer vor dem Kamin auf dem Boden. Nachdem wir nach Hause gekommen waren, hatte ich sofort Holz aus der Garage geholt und ein Feuer gemacht. Ich hoffte, dass uns die Wärme nach allem, was passiert war, guttun würde. Falls es überhaupt etwas gab, das in so einem Moment half.


      Jack war mir währenddessen nicht von der Seite gewichen, als hätte er Angst, irgendetwas Schreckliches könnte passieren, wenn er mich auch nur eine Sekunde aus den Augen verlor. Er hatte gezittert und war ganz blass gewesen. Aber jetzt schien es ihm langsam ein bisschen besser zu gehen und er wurde ruhiger. Er trug ein altes schwarzes Sweatshirt von Luke, das ich ihm gegeben hatte, und in der Wärme des Kaminfeuers hatten sich seine immer noch schmutzverschmierten Wangen rot gefärbt. Wenigstens fror er nicht mehr.


      »Ich bin früher als Luke von Sunshine nach Hause gegangen und saß allein in meinem Zimmer, als Gianni plötzlich reinkam und sagte, du würdest auf dem Dachboden der Glenship-Villa auf mich warten«, erzählte Jack weiter. »Ich habe mich gewundert und fand auch, dass er irgendwie seltsam war, aber … keine Ahnung … ich bin drauf reingefallen. Das war ziemlich dumm. So etwas passiert mir nicht noch einmal. Das nächste Mal bin ich klüger.«


      Jack knetete seine Finger. »Er hat mich gezwungen, mein T-Shirt und meine Schuhe auszuziehen. Dann hat er meine Hände mit dem Seil gefesselt und es über den Balken geworfen. Er hat gesagt, dass er mich bei lebendigem Leib verbrennen wird.«


      Ich zog Jack an mich und drückte ihn.


      »Ich hab das Lachen übrigens auch gehört.« Er drehte den Kopf und sah zu mir hoch. »War das River?«


      Ich antwortete darauf nicht.


      Nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten, fasste ich einen Entschluss. »Ich habe heute etwas gefunden«, sagte ich, weil ich fand, dass ich es ihm genauso gut auch jetzt erzählen konnte. »Zwei Briefe. Du hast da ja dieses Gemälde auf deinem Nachttisch stehen, das dein …«


      »Geht es um meinen Grandpa?«


      Ich seufzte. »Dann weißt du es also schon.«


      Jack löste sich aus meiner Umarmung, stand auf und ging das Bild holen. »Das ist deine Grandma, oder? Wenn mein Vater nicht betrunken war, hat er mir manchmal Sachen von früher erzählt. Sachen, die er von Grandpa wusste.«


      »Ja, das ist meine Großmutter – Freddie. Und der Mann auf dem Bild ist John Leap, dein Großvater. Er sieht aus wie dein Vater.« Ich amtete tief durch. »Und wie meiner.«


      Wir sahen uns zwei Herzschläge lang an.


      »Ich hab noch zwei Bilder von deiner Großmutter im Ballsaal entdeckt«, sagte Jack und stellte die Leinwand wieder auf den Nachttisch zurück. »Und als ich die gesehen hab, war ich mir sicher.«


      »Zeigst du sie mir?«


      Ich folgte Jack den Flur hinunter und die Marmorstufen in den dritten Stock hinauf. Als wir an Lukes Zimmer vorbeikamen, wollte ich kurz bei ihm reinschauen, aber dann hörte ich von drinnen Sunshines Lachen und ließ es.


      Jack ging zielstrebig zur hinteren Wand des Ballsaals und zeigte auf zwei Akte von Freddie, die ein bisschen verloren zwischen den ganzen anderen, größeren Leinwänden in der Nähe des Fensters hingen.


      Als ich sie mir jetzt genauer anschaute, fiel mir zum ersten Mal auf, dass John Leaps Bilder im Gästehaus entstanden sein mussten. Ich erkannte das Sofa wieder, die Tapete – es standen sogar noch kleine Eimer mit Farbe auf dem Fensterbrett. Freddies nackter Körper leuchtete alabasterweiß.


      Jack und ich betrachteten die Bilder eine Zeit lang stumm, anschließend kehrten wir ins grüne Gästezimmer zurück, und ich zog Freddies Briefe heraus, die ich den ganzen Tag in meiner Rocktasche mit mir herumgetragen hatte, und gab sie ihm. Er las sie im Schein des Kaminfeuers.


      Als er fertig war, suchte er meinen Blick und fragte lächelnd: »Dann sind unsere Väter also … Brüder gewesen?«


      Ich nickte. »Halbbrüder, wie es aussieht.«


      »Dann kann ich bei euch wohnen bleiben? Weil wir verwandt sind?«


      »Wenn es nach Luke und mir geht … ja.«


      Er lächelte wieder. Jack war wirklich ein erstaunlicher Junge. Nach allem, was er in dieser Nacht erlebt hatte, konnte er immer noch lächeln.


      Ich setzte mich zu ihm ans Bett und las ihm aus den Chroniken von Narnia vor, bis ihm irgendwann die Augen zufielen. Trotzdem weckte ich ihn noch einmal, bevor ich ging, damit er die Tür hinter mir verriegeln konnte, und nahm ihm das Versprechen ab, niemanden – wirklich niemanden – außer Luke und mir ins Zimmer zu lassen.


      Danach ging ich erst einmal in mein eigenes Zimmer, schloss die Tür und setzte mich aufs Bett. Ich fühlte mich vollkommen leer. So leer wie Montana, wo es, wie ich gehört hatte, so leer war wie in keinem anderen Bundesstaat, außer vielleicht noch in Wyoming. Irgendwann stellte ich mich ans Fenster, das die Nacht tiefschwarz gefärbt hatte, was zu der Schwärze und Leere in mir passte.


      Auf einem Bücherstapel auf dem Boden saß ein Origami-Pinguin.


      Ich ging in die Küche hinunter.


      Neely hatte die zwei Kerzen auf dem Tisch angezündet, wodurch im Raum eine irgendwie altertümliche Atmosphäre herrschte. Er saß auf der Couch und pfiff Rachmaninow.


      »Neely, bist du Gianni und mir zu der Villa der Glenships gefolgt?«, fragte ich.


      »Ja.«


      »Warum?«


      Er antwortete nicht.


      »Irgendetwas Neues von River?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Warum hast du Gianni geschlagen?«


      »Weil mir nichts anderes übrig blieb. Uns lief die Zeit davon, und es war wichtig, dass er mir genau zuhörte.«


      »Und deswegen hast du einfach zugeschlagen? Schlägst du öfter Leute, damit sie dir zuhören?«


      Er grinste. »Nein. Normalerweise bin ich ein Schwerenöter und stelle Frauen nach …«


      Ich lachte, obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte. Dann zeigte ich auf den Kühlschrank. »Hast du Lust auf Limonade mit Ingwer?«


      »Klar«, antwortete er.


      Während Neely mir zusah, bereitete ich noch einen Krug von Freddies Wohlfühl-Getränk zu und schenkte dann jedem von uns ein Glas ein. Er nahm einen Schluck und seufzte. »Ehrlich gesagt, hab ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Gianni geschlagen habe. Die ganze Sache war ja nicht seine Schuld. Versteh mich nicht falsch, Violet. Ich prügele mich gern. Aber in dem Fall war es unnötig.« Er zauste sich durch die Haare und sah River dabei so ähnlich, dass ich kurz aufhörte zu atmen.


      Er ließ die Hand sinken. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. »Es war nur … die Vorstellung, dass er einem Kind wehgetan hat, dass er dir wehgetan hat und keine Ahnung, wem sonst noch … da ist es einfach mit mir durchgegangen …« Er verstummte.


      Ich lehnte mich an den Tisch. »River tun die Dinge, die er anrichtet, nie leid.«


      »Mein Bruder ist kein schlechter Mensch.« Neely sah zu mir auf. Im Kerzenlicht wirkte sein Bluterguss plötzlich dunkelviolett, als wäre er im Verlauf des Tages schlimmer geworden statt besser.


      »Ich weiß«, entgegnete ich.


      »Er hat diese Gabe, mit der er leben muss. Eine mächtige Gabe. Und er ist allein. Er hat niemanden, mit dem er darüber reden kann – niemanden, der ihm hilft, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden.«


      Ich trank schweigend meine Limonade, als ich plötzlich wieder dieses Kribbeln spürte, das ich neulich schon mal gespürt hatte, als ich nachts in der Küche saß und das Gefühl hatte, dass mich jemand beobachtete. Meine Hand fuhr unwillkürlich zum Nacken und ich drehte mich um. Nichts. Vor dem dunklen Küchenfenster lag nichts als die Nacht und auf der Scheibe blickte mir das Spiegelbild von Neely und mir selbst entgegen.


      Ich dachte an das Lachen zurück, das über den Dachboden gehallt hatte, und schauderte.


      Neely stand auf und zog den Reißverschluss seiner Windjacke auf. Darunter trug er ein schwarzes T-Shirt, aber das war es nicht, was mir sofort ins Auge stach, sondern die lange hellrote Narbe, die sich von seinem Hals bis zum rechten Arm hinunterzog.


      »Verdammt«, sagte ich und bereute es sofort. Mich überkam das Bedürfnis die Narbe zu berühren, als könnte ich sie abkratzen und darunter Neelys gesunde Haut zum Vorschein bringen. Aber ich unterdrückte dieses Verlangen.


      »Ist schon okay.« Er grinste. »Manchmal verschlägt es mir selbst noch den Atem, wenn ich sie mir im Spiegel anschaue. Du kannst sie ruhig anfassen, wenn du willst.«


      Ich fuhr mit den Fingerkuppen sanft über seinen Hals und seinen Arm hinunter. Die Narbe endete erst am Handgelenk und die blasse Haut war an der Stelle ganz glatt und ungewöhnlich weich.


      »Ist ziemlich schwierig, ständig darauf achten zu müssen, dass niemand sie sieht«, sagte Neely. »Vor allem, wenn man ein verwöhnter, milliardenschwerer Erbe ist, der in der Sonne gern mal das T-Shirt ausziehen würde, wie andere Menschen auch.«


      »Wie ist es passiert?«


      Neely lachte fast unhörbar.


      »River war vierzehn«, begann er zu erzählen, und um seine Mundwinkel zuckte es immer noch amüsiert. »Ich war gerade dreizehn geworden. Mein Bruder wusste noch nichts von dem Funkeln, fing aber wohl allmählich an, etwas zu ahnen. Ich glaube, er spürte, dass er … anders war. Eines Tages waren wir beide am Strand und machten ein Lagerfeuer. River macht gerne Feuer, wenn ihn irgendetwas quält. Irgendwann haben wir angefangen uns zu prügeln. Wenn ich mich nicht mit anderen Jugendlichen anlegte, prügelte ich mich eben mit River.« Er hielt lächelnd inne. »Ich und mein Temperament. River weiß eigentlich, wie er mit mir umgehen muss und wie er mich wieder beruhigen kann, ohne zu viele Schläge abzukommen. Aber an dem Tag verlor er die Kontrolle.«


      Ich kannte die Geschichte und wusste, was gleich kommen würde. Ich schloss die Augen. Manchmal sagte River also auch die Wahrheit.


      Neely strich über meinen Arm. »Es war nicht seine Schuld. In dem Fall konnte er wirklich nichts dafür. Er war wütend auf mich und hatte böse Gedanken. Das ist ganz normal. Wir alle wünschen Menschen, auf die wir wütend sind, Schlechtes. Aber Rivers Gedanken sind nicht bloße Gedanken – sie sind Waffen. Wir wälzten uns im Sand, und irgendwann hockte ich auf ihm und drückte seine Arme nach unten, als er … mich etwas sehen ließ. Die blutige Leiche eines Mädchens, die zu meinen Füßen im Meer trieb. Sehr morbide und typisch für River. Er meinte es nicht so. Er dachte es nur, und damit … entstand das Bild, das ich sah. Ich bekam Angst, sprang auf und lief weg, und dabei stolperte ich … und fiel ins Feuer.«


      Ich schlug die Augen auf.


      Neely berührte seine Narbe und schüttelte den Kopf. »Ich bin mitten ins Feuer gefallen, Violet. Ich stand in Flammen. River warf mich zu Boden und schaufelte Sand auf mich, um die Flammen zu ersticken, und dabei schrie er die ganze Zeit weinend meinen Namen. Ich wurde irgendwann ohnmächtig. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Danach lag ich vier Wochen im Krankenhaus, wo mich die besten und teuersten Ärzte der Welt behandelten und taten, was sie konnten. Das ist alles, was ich zurückbehalten habe.«


      Neely blickte auf seinen Arm hinunter. Er lächelte immer noch leicht, aber seine Augen hatten sich verdunkelt.


      Ich strich behutsam über die höckerige weiße Haut auf seinem Unterarm. »Das tut mir leid«, sagte ich, weil es das Einzige war, das mir einfiel.


      »Hör zu, Violet … ich weiß, dass River … schlimme Dinge angerichtet hat.« Neely zögerte. »Ich weiß von dem alten Weinbauern, den spanischen Zwillingen und dem kleinen schottischen Mädchen. Ich finde es grauenhaft, dass er das alles getan hat, und hasse ihn dafür aus tiefstem Herzen. Aber River ist mein Bruder. Er war immer da, wenn ich als Kind mal wieder die Klappe zu weit aufgerissen hatte, wenn mein Temperament mit mir durchging und ich mich plötzlich mit drei Jungs gleichzeitig prügelte, die alle größer waren als ich. Er hat mich nie im Stich gelassen, mich nie bei unserem Vater verpetzt, mich nie darum gebeten, mich zu ändern. Er hat sich in Prügeleien, bei denen er mir zu Hilfe kam, sechsmal die rechte Hand gebrochen. Er war immer für mich da. Immer.«


      Ich wollte ihn eigentlich nach dem Weinbauern, den Zwillingen und dem schottischen Mädchen fragen. Ich wollte mehr darüber erfahren, was für ein Kind River gewesen war, bevor er das Funkeln entdeckte.


      Aber dann sagte ich nur: »Ich habe ein Lachen gehört.« Erst als ich ausatmete, merkte ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. »Bevor du plötzlich auf dem Dachboden aufgetaucht bist, habe ich lautes Gelächter gehört. Das kam nicht von Gianni, da bin ich mir sicher. Hinter uns lauerte jemand im Dunkeln und lachte. Es hörte sich krank an. Hysterisch … dämonisch und …«


      »Hey.« Neely griff kurz nach meiner Hand, ließ sie aber gleich wieder los. »Versuch es zu vergessen, okay? Ich werde meinen Bruder nach Hause bringen und dann hat das alles ein Ende. River ist … Er ist im Moment nicht er selbst.«


      Er setzte sich wieder aufs Sofa, lehnte den Kopf an die Wand und blickte nachdenklich in die Ferne. »Ich glaube, er ist süchtig nach dem Funkeln. Das wirkt bei ihm wie eine Art Droge. Ich habe mir schon überlegt, ob er vielleicht deswegen ständig davonläuft, weil er seine Gabe nicht mehr benutzen will. Keine Ahnung. Aber wenn mein Bruder sich langweilt, jemanden nicht mag oder über irgendeine Ungerechtigkeit wütend ist, dann …« Er sah mich an und lächelte traurig. Ein trauriges schiefes Lächeln, das zu seiner schiefen Nase passte und ihm gut stand. »Dann sterben Menschen. Und zwar jedes Mal.«


      Ich setzte mich neben ihn aufs Sofa und wir saßen eine Weile einfach da. So dicht, dass unsere Arme sich berührten und ich seinen Duft nach helllichtem Tag roch und wie immer auch das Meer und mich … besser fühlte.


      Bis es in meinem Nacken dann auf einmal wieder zu kribbeln begann und es mir plötzlich viel zu dunkel in der Küche war. Ich hatte das Licht nicht angemacht. Stand River irgendwo dort draußen in der Nacht und beobachtete uns? Oder spielten meine angeschlagenen Nerven mir einen Streich? Vielleicht hatte ich mir das Gelächter auf dem Dachboden ja auch nur eingebildet.


      Vielleicht hatte ich solche Angst gehabt, dass ich einen Moment lang den Verstand verloren hatte.


      War das möglich?


      Vielleicht.


      Aber … Jack hatte das Lachen ebenfalls gehört.


      »Mir fällt nichts anderes ein, als ihn immer wieder zu zwingen, nach Hause zu kommen«, sagte Neely schließlich. »Auch wenn er irgendwann wieder davonläuft.«


      Ich sah ihn nicht an und sagte nichts von dem törichten Schmerz, den ich empfand, wenn ich daran dachte, dass River fortgehen würde. Ich traute meinem Gefühl nicht.


      Neely stand entschlossen auf, schlüpfte wieder in seine Windjacke und zog den Reißverschluss bis zum Kinn zu. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Violet.«


      »Okay …«


      »So sehr ich mich für River freue, dass er so viel für dich empfindet …«, als er mich mit einem neckischen Funkeln in den Augen ansah, wusste ich, dass er daran dachte, wie er mich kennengelernt hatte – zerzaust in Rivers Bett liegend, »… glaube ich, es wäre das Beste, wenn du nicht mehr zulassen würdest, dass er dich berührt.« Ich wollte etwas erwidern, aber er hob die Hand. »Lass mich bitte ausreden. Mein Gefühl sagt mir, dass River erst Frieden finden wird, wenn er aufhört, seine Gabe zu benutzen. Oder sie zumindest nur dann benutzt, wenn es unbedingt sein muss. Und deswegen musst du dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit mehr bekommt, dir nahe zu kommen. Meinst du, das schaffst du? Ihm zuliebe?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht, Neely. Was passiert denn, wenn River mich berührt? Was hat das mit seiner Gabe zu tun?«


      Neely sah mich fassungslos an. »Soll das heißen, du weißt es nicht? Hat er dir das nicht gesagt?« Er hieb mit der Faust so fest auf den Tisch, dass eine der Kerzen umfiel und erlosch, worauf es in der Küche noch dunkler wurde. »Das Funkeln funktioniert nicht aus der Ferne. River muss die Leute angefasst haben, um seine Gabe bei ihnen anwenden zu können. Er kann jemanden seine Visionen nur dann sehen lassen, wenn er denjenigen vorher körperlich berührt hat. Anfangs hielt die geistige Verbindung, die er auf diese Weise aufbaute, nur ein, zwei Stunden an, heute kann er sie teilweise über Tage aufrechterhalten. Sein Funkeln verändert sich … Es wird stärker. Vielleicht auch schwächer. Wer weiß.«


      Wieder hieb Neely die Faust auf den Tisch, worauf auch noch die andere Kerze erlosch und es im Raum so dunkel wurde, dass ich ihn nur noch schemenhaft erkennen konnte.


      »Ich fasse es einfach nicht, dass er dir das nicht gesagt hat. Ich meine, er lag mit dir im Bett, hat dich berührt, hat dich Dinge sehen lassen, fühlen lassen … und er hat dir noch nicht einmal erklärt, wie seine Gabe funktioniert?« Neely warf den Kopf in den Nacken, und ich erwartete, dass er wieder lachen würde, stattdessen stieß er einen gequälten, frustrierten Schrei aus. Ich zuckte zusammen.


      Sein Schrei brachte meine Gedanken zum Rasen, und ich sah vor mir, wie River den Arm um Sunshines Taille schlang und sie in den Tunnel führte. Wie er Jack Jojo-Tricks zeigte und ihm dabei eine Hand auf die Schulter legte. Wie er mich auf dem Friedhof an sich zog und küsste. Gianni über den Tisch die Hand hinstreckte, als er sich ihm vorstellte. Wie er Daniel Leap das Whiskyglas aus der Hand nahm. Seinen Finger neben den von Luke auf den Zeiger des Ouija-Bretts legte. Wie er mich küsste und berührte. Mich immer wieder berührte, mich berührte, mich berührte …


      »Das darfst du nicht zulassen. Das ist nicht gut für dich, Violet. River kann dich dazu bringen, Dinge zu denken und zu empfinden, die nicht wahr sind. Ich liebe ihn, aber ich bin auch der Erste, der sagt: Nimm dich vor ihm in Acht. Er ist gefährlich. Gefährlicher als alle Menschen, die ich kenne und jemals kennenlernen werde. Du musst um jeden Preis verhindern, dass er dich noch einmal berührt.«


      Aber ich hörte kaum, was er sagte, weil mein Gehirn wie von einer stählernen Geisterhand zusammengequetscht wurde, die meine Gedanken zu einem blutigen Brei zermalmte. Ich wusste, dass Neely die Traurigkeit und die kranke Verzweiflung spürte, die von mir ausging. Aber das war mir egal.


      Ich hasste River.


      Ich hasste ihn.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzigstes Kapitel


      Neely verabschiedete sich kurz darauf. Ich wusste, dass er lieber geblieben wäre, aber er war selbst unglaublich wütend auf River und wir brauchten beide ein bisschen Zeit für uns, um uns zu beruhigen. Ich saß noch eine Weile im Dunkeln auf dem Sofa, bis meine Wut sich in Erschöpfung verwandelt hatte. Und dann spürte ich, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten, und wusste, dass ich nicht mehr allein im Raum war.


      Ein warmer Körper ließ sich neben mich aufs Sofa sinken.


      Ich seufzte. »River.«


      Erleichterung stieg in mir auf. Und Wut. Ich wollte ihn zu Boden stoßen, aber ich behielt die Hände im Schoß und tat nichts. Irgendwann stand River auf und zündete eine der Kerzen an. Er betrachtete mich einen Moment und nickte dann. »Neely hat dir die Narbe gezeigt.«


      »Hast du uns heimlich beobachtet?«


      »Könnte man so nennen.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Weißt du, jedes Mal, wenn ich meinen Bruder anschaue, sehe ich wieder vor mir, wie er lichterloh brannte. Und zwar meinetwegen. Wegen dem, wozu ich in der Lage bin.«


      Er griff nach meiner Hand und legte sie sich auf sein Herz. Ich riss mich los.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin verletzt, Vi.«


      »Was meinst du damit?«


      »Der rosige Schimmer, der deine Gedanken an mich immer begleitet hat, ist jetzt blutrot mit schwarzen Schlieren. Und das bedeutet meiner Erfahrung nach Angst. Oder Hass. Was von beidem ist es, Vi?«


      »Beides«, sagte ich müde.


      »Wegen der Sache in Rattlesnake Albee?«


      Ich sagte nichts.


      »Wegen dem Selbstmord?«


      »Weißt du, wo ich heute Abend war, River? Weißt du, was ich erlebt habe? Willst du nicht wissen, warum ich nach Rauch rieche?«


      »Ich weiß, dass du mit Neely im Freiluft-Kino im Park warst. Habt ihr danach ein Lagerfeuer gemacht?«


      »Nein. Gianni ist plötzlich neben mir aufgetaucht, während der Film lief, und hat darauf bestanden, mir etwas zu zeigen. Weißt du, was es war? Jack! Er wollte mir Jack zeigen, den er auf dem Dachboden der Glenship-Villa an einen Balken gefesselt hatte. Er wollte ihn steinigen, River. Ihn mit einem Messer foltern. Ihn verbrennen.«


      Ich sprang auf und stellte mich, die Hände in die Hüfte gestemmt, vor ihn hin. Während ich von Jacks Todesangst und dem brennenden Dachboden erzählte, fiel die Gleichgültigkeit von mir ab. Meine Wangen begannen zu glühen und plötzlich spürte ich auch wieder die Wut in mir aufsteigen. Unverfälscht, mächtig und stark.


      »Verschwinde von hier, River. Jetzt sofort. Das ist mein Ernst.«


      River stand da wie erstarrt. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, war der Ausdruck in seinen Augen todernst. Er wirkte verletzt, beinahe so als würde er sich … verraten fühlen. Konnten seine Augen lügen? Konnten sie genauso lügen wie sein Mund?


      »Und du dachtest, dass ich dahinterstecke? Aber ich war das nicht, das musst du mir glauben, Violet. Ich würde meine Gabe niemals dazu benutzen, einem unschuldigen Kind etwas anzutun. Wie kannst du mir so etwas nur zutrauen?«


      »Wie ich dir so etwas zutrauen kann? Du hast Jack den Teufel sehen lassen. Und seinen Vater dazu gebracht, sich im Park die Kehle aufzuschlitzen.«


      »Verdammt, das stimmt.« Er hob die Hände, als könne er so die Wahrheit von sich wegschieben. »Du hast ja recht. Du hast recht. Trotzdem. Ich weiß nicht, was in der Villa der Glenships passiert ist, und ich habe keine Ahnung, was mit Gianni los war, aber ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun. Ist Jack etwas passiert? Wie geht es ihm? Wie geht es dir?«


      »Ich habe gehört, wie du gelacht hast, River.« Noch mehr heiße Wut schoss in mir hoch. »Der Dachboden hat gebrannt und du hast gelacht. Das wievielte Mal ist das jetzt, dass du mich anlügst? Hast du das Funkeln überhaupt noch unter Kontrolle oder hat es endgültig Gewalt über dich? Irgendetwas sagt mir nämlich, dass ich die Welt vor dir retten sollte, indem ich dich im Keller einmauere. Ich denke wirklich ernsthaft darüber nach, das zu tun. Also versuch es ausnahmsweise mal mit der Wahrheit – mit einer Wahrheit, die mich überzeugt. Und zwar schnell.«


      River verschränkte die Arme und lehnte sich seufzend gegen die Küchentür. Plötzlich sah er vollkommen verändert aus. Nicht mehr wie eine geschmeidige Raubkatze, der nichts und niemand etwas anhaben kann, sondern unglaublich jung und traurig und irgendwie hoffnungslos, was mich verwirrte, weil es so untypisch für ihn war.


      »Willst du wissen, warum ich meinen Bruder so liebe?«, fragte er. »Egal wie sehr wir uns streiten – wenn er an mich denkt, haben seine Gedanken immer dieselbe Farbe. Für ihn bin ich strahlend gelb. Ganz gleich, was ich angerichtet habe – und ich habe eine Menge angerichtet –, er hatte nie Angst vor mir. Hat mich nie gehasst. Dafür muss man einen Menschen einfach lieben. Bedingungslose Liebe ist so selten wie ein Monat mit zwei Vollmonden.«


      Ich sah ihn nur stumm an.


      »Würdest du mit mir auf den Dachboden kommen?«, fragte River leise. »Ich höre mit den Lügen auf«, versprach er, »und fange an zu reden.«


      »Okay«, sagte ich schlicht. Weil … verdammt noch mal, warum nicht? River würde von hier fortgehen und das war das Beste so. Es konnte nichts schaden, wenn ich mir vorher noch anhörte, was er zu sagen hatte. Außerdem gab es da diese Seiten an ihm, die nichts mit dem Funkeln zu tun hatten und für die ich ihn gemocht hatte: … sein Faible für Lagerfeuer, wie er mich gegenüber Luke verteidigt hatte, seine Kochkünste, die Origami-Tiere … wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu schlafen.


      Zehn Minuten später saßen River und ich an den entgegengesetzten Enden der alten Samtcouch auf dem Dachboden und hörten Robert Johnson. Das statische Kratzen, von dem der Sound dieser alten Platten begleitet wurde, hatte für mich immer etwas Tröstliches. Ich atmete tief ein und roch das Salz in der Brise und den Rauch, der immer noch in meinen Haaren hing. Der Seewind wehte durch die geöffneten runden Fenster und brachte die Kerzen mit der Regelmäßigkeit eines Herzschlags zum Flackern.


      River schob sich ein paar violettschwarze Trauben in den Mund, die ich zusammen mit ein bisschen Käse, Oliven und Brot aus der Küche mit hochgenommen hatte, weil ich wusste, dass er wahrscheinlich den ganzen Tag nichts gegessen hatte, obwohl mir das verdammt noch mal egal hätte sein sollen. Er schnitt die Spitze von dem dreieckigen Stück Gouda ab und reichte sie mir. Ich achtete darauf, dass sich unsere Finger nicht berührten, als ich danach griff. River lehnte sich in die Couch zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


      »Ich habe mitbekommen, wie Neely zu dir gesagt hat, dass du mich nicht berühren sollst.«


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, was gestern Nacht passiert ist«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie es weiterging, nachdem wir uns in der Küche geküsst haben. Als ich heute Morgen in deinem Bett aufgewacht bin, habe ich mich benommen gefühlt und wusste noch nicht einmal, ob ich nackt war oder noch angezogen. Ich traue dir nicht, River. Du bist ein Lügner. Und ein Süchtiger.« Ich hielt einen Moment lang inne. »Warum erinnere ich mich nicht daran, wie wir rübergegangen sind und uns in dein Bett gelegt haben? Oder an irgendetwas von dem, was möglicherweise davor passiert ist?«


      River zuckte mit den Achseln. »Es stimmt, dass ich das Funkeln bei dir benutzt habe, um dich zu beruhigen. Du warst wegen der Sache mit Daniel Leap völlig aufgewühlt. Ich habe dir geholfen. Es ging mir nicht darum, dass du vergisst, was passiert ist. Das ist bloß eine Nebenwirkung, die sich oft nicht vermeiden lässt, wenn ich meine Gabe benutze.«


      Ich ließ diese Information einen Moment lang sacken. »Aber was soll ich denn denken? Versetz dich mal in meine Lage: Erst gibst du zu, dass du Schwierigkeiten hast, das Funkeln zu kontrollieren, dann dreht Gianni komplett durch, entführt Jack und will ihn als Hexe verbrennen, und dann höre ich dieses Lachen auf dem Dachboden, aber du behauptest, dass du nichts damit zu tun hast?« Ich biss die Zähne aufeinander und atmete tief durch. »Aber okay, ich habe wohl keine andere Wahl, als dir zu glauben. Du bist ein notorischer Lügner und trotzdem muss ich dir glauben. Weil ich sonst nämlich etwas gegen dich unternehmen müsste. Etwas Drastisches, zum Beispiel dich betrunken machen und anschließend im Meer ertränken, bevor du noch einmal versuchst, Jack umzubringen.«


      River fuhr sich mit der rechten Hand, an der noch Olivenöl glänzte, durch die Haare und sah mich an. »Tja, was soll ich sagen, Vi? Ich schätze, genau so ist es.«


      »Liebe deinen betrügerischen Nächsten mit deinem betrügerischen Herzen«, sagte ich.


      »Wie bitte?«


      »Das ist eine Zeile aus einem Gedicht von Wystan Hugh Auden. Freddie hat sie manchmal zitiert.«


      »Und was soll das bedeuten?«


      »Dass niemand perfekt ist, glaube ich.«


      »Wahrere Worte sind wohl nie gesprochen worden«, sagte River.


      Wir saßen schweigend nebeneinander, ohne uns zu berühren, während Robert Johnson »Between the Devil and the Deep Blue Sea« sang. Bei ihm klang der Song so langsam und melancholisch, dass er nichts mehr mit dem Original von Cab Calloway zu tun hatte.


      Ich stellte mir vor, dass Robert in diesem Moment nur für mich sang.


      Plötzlich durchbrach lautes Donnergrollen wie ein Trommelwirbel die Stille. Ein Sturm war im Anzug und die Luft fühlte sich bleiern an. Die Platte war zu Ende, der Wind wurde kühler und die Atmosphäre auf dem Dachboden veränderte sich. Sie wurde eiskalt und schwarz. Als würde sich ein Traum in einen Albtraum verwandeln. Normalerweise liebte ich Gewitter, aber in diesem Moment hätte ich lieber darauf verzichtet.


      »Neely hat recht«, sagte River mit finsterer Miene. Seit das Gewitter begonnen hatte, wirkte er so offen und unverstellt, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Ich fragte mich, ob ich diesem Eindruck trauen konnte. »Ich sollte meine funkelnden Finger von dir lassen. Er hat immer recht, der Mistkerl. Kann ich dir etwas sagen, Violet?«


      »Klar.«


      Ohrenbetäubendes Donnerkrachen.


      Er zuckte zusammen. »Ich hasse Gewitter. Vor ein paar Monaten hab ich mich selbst aus der stockkonservativen Privatschule entlassen, auf die ich ging, und bin nach New Mexico abgehauen. Dort hat es noch nicht einmal geregnet, geschweige denn gedonnert. Ich habe kein einziges Mal von Neely und dem Feuer geträumt, um genau zu sein, habe ich gar nicht geträumt. So gut wie dort habe ich noch nie geschlafen, bis ich … bis ich hierhergekommen bin und dich getroffen habe.« Er hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr. »Okay, die Wahrheit: Meine Mutter ist weder Archäologin, noch Köchin gewesen. Sie war die großherzige Gattin eines wohlhabenden Mannes und ist vor fünf Jahren gestorben. Sie ist wie eine tragische Gestalt aus einem Gedicht im Meer ertrunken. Wir waren auf unserer Jacht unterwegs, als ein Gewitter aufzog und sie im Sturm über Bord ging. Ich war dabei. Ich habe gesehen, wie sie ins schwarze Wasser stürzte und darin verschwand.«


      Freddie war auch vor fünf Jahren gestorben. Ich wusste, was es bedeutete, sich nach jemandem zu sehnen, und kannte mich mit dem Tod aus. »Das tut mir leid«, sagte ich und meinte es aufrichtig so.


      »Sie hat oft zu mir gesagt, dass ich nicht so sein müsse wie er. Wie mein Dad, meine ich. Sie sagte, dass ich mitfühlend sein soll, auch Menschen gegenüber, die es nicht verdient haben. Neely kommt nach ihr. Ich nicht. Ihr Tod hat ihn schwer getroffen. Danach fing er an, sich zu prügeln. Eine Zeit lang prügelte er sich jeden Tag mit irgendjemandem.« River lehnte sich seufzend in die Couch zurück. »Aber nicht er wurde dafür bestraft, sondern ich.«


      Ich schwieg. Ich berührte ihn nicht und ließ nicht zu, dass er mich berührte.


      »Ein Jahr nach dem Tod meiner Mutter spürte ich zum ersten Mal das Funkeln in mir.« River sprach mit geschlossenen Augen weiter. »Und dann machte ich eine Riesendummheit. Ich hatte wirklich die besten Absichten, aber du weißt ja selbst, dass es manchmal anders kommt als geplant.«


      Er öffnete die Augen, seufzte noch einmal und schloss sie dann wieder. »Es war am Geburtstag meines Vaters. Dad hat meine Mutter geliebt, wirklich geliebt, trotz seiner vielen Affären und der hübschen jungen Frauen, die sich ihm wegen seines Geldes an den Hals warfen. Meine Eltern kannten sich schon von Kindheit an und in der Highschool verliebten sie sich ineinander. Als sie starb, wäre er vor Kummer fast selbst gestorben. Und an seinem Geburtstag kam mir dann eine Idee, die ich – dumm und naiv, wie ich damals war – großartig fand. Er saß in seinem Arbeitszimmer in der Sonne und starrte an die Wand. Ich ging auf ihn zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter und ließ ihn meine Mutter sehen. Ich ließ sie ihn … lange sehen. Sehr lange. Bis er weinte. Erst danach zog ich meine Hand wieder weg.«


      Der nächste Donnerschlag hallte durch die Nacht und River zuckte erneut zusammen. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Als er begriff, was ich getan hatte, schlug er mich. Er nahm einen Briefbeschwerer von seinem Schreibtisch und schlug damit so heftig auf mich ein, dass er mir zwei Rippen brach.«


      In Rivers Stimme lag nicht der leiseste Hauch von Selbstmitleid. Er hörte sich so ungerührt an, als würde er ein Kochrezept vorlesen oder jemandem eine Wegbeschreibung geben.


      Die Regentropfen trommelten auf das Dach, als versuchten sie sich Einlass zu verschaffen.


      »Und obwohl mein Vater mich krankenhausreif geschlagen hatte, zwang er mich dazu, es noch mal zu tun«, fuhr River fort. »Ich musste es immer und immer wieder tun, bis er fast den Verstand verlor vor Schmerz darüber, meine Mutter so strahlend und lebendig zu sehen wie am Tag vor ihrem Tod. Aber das war nicht das Einzige, was ich tun musste. Wann immer sich ihm von dem Tag an jemand widersetzte, musste ich denjenigen für ihn bestrafen. Ich gab mir Mühe, ihn zufriedenzustellen, aber ihm war es nie genug. Den ersten Menschen tötete ich, weil mein Vater es so wollte. Ich brachte einen Mann dazu, sich selbst zu töten – genau wie Jacks Vater. Und warum? Weil er es gewagte hatte, das Angebot eines William Redding auszuschlagen. Dad hat eine Schwäche für guten Pinot, und der Typ besaß einen Weinberg, den er ihm abkaufen wollte. Er war Italiener, hatte die Reben als junger Mann aus seiner Heimat mitgebracht und weigerte sich, zu verkaufen. Tja, dreimal darfst du raten, wer am Ende gewonnen hat. Der nette, unnachgiebige Weinbauer ging vor die Hunde und William Redding II besitzt jetzt seinen eigenen Weinberg. Und ich bin derjenige, der ihm dazu verholfen hat, verdammt noch mal.«


      Ohne nachzudenken – ohne an das Funkeln zu denken –, breitete ich die Arme aus und zog ihn an mich. Wir blieben sehr, sehr lange so sitzen, bis das Gewitter verhallt war und der Wind schließlich nachließ.


      River blinzelte und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds über die Augen. »Mein Vater will, dass ich nach Hause zurückkehre, weil er süchtig nach meiner Gabe geworden ist. Es verlangt ihn immer wieder danach, meine Mutter zu sehen, obwohl es ihn in den Wahnsinn treibt. Er kann sie nicht gehen lassen. Ich schwöre, es ist schlimmer als eine Droge. Ich weiß, dass Neely denkt, ich wäre derjenige, der ein Problem hat, aber mein Vater ist noch viel schlimmer dran. Wie hieß diese Geschichte noch mal, die du uns erzählt hast? Eine Rose für Emily?«


      Ich nickte.


      »Ich habe viel darüber nachgedacht, dass diese Emily den Mann, den sie liebte, nicht gehen lassen konnte und darüber den Verstand verlor. Ich glaube, mein Vater ist … er ist krank.« River vergrub das Gesicht an meinem Hals und ließ seine Finger über mein Rückgrat gleiten. »Neely ist der Friedensstifter, obwohl das eigentlich zum Totlachen ist, wenn man bedenkt, wie oft er sich prügelt. Er bildet sich ein, er könnte unseren Vater dazu bringen, sich zu ändern. Oder wenigstens mich dazu bringen, damit aufzuhören. Aber mein Bruder hat keine Ahnung, womit er es zu tun hat. Außerdem schafft er es nie lange genug, sich Ärger vom Hals zu halten, um wirklich eine Hilfe zu sein.« River schüttelte den Kopf. »Neely ist meistens ein wirklich feiner Mensch. Aber er ist genau so unbeherrscht wie unser Vater.«


      »Und du«, sagte ich.


      »Und ich«, antwortete River.


      Wir saßen eng umschlungen da und schwiegen. Jeder von uns hatte gesagt, was es zu sagen gab. Irgendwann strich River mit dem Daumen über die Innenseite meines Arms. Nackte Haut auf nackter Haut. Neelys Stimme hallte durch meinen Kopf und bat mich mitzuhelfen, River dazu zu bringen, damit aufzuhören, aber ich ignorierte sie. Ich wollte sehen, was passieren würde.


      Rivers Hände glitten zu meinem Gesicht. Er hielt mich, sah mir tief in die Augen. Meine Haut prickelte, und ich spürte, wie das, was River in mir bewirkte, wieder begann. Wie das Wohlbehagen sich in mir ausbreitete und mich beruhigte.


      Irgendwo in einem weit entfernt gelegenen Winkel meines Hinterkopfs fragte ich mich, ob River seine Gabe bei mir öfter anwendete, als er es zugab. Ob er sie in Wirklichkeit jedes Mal benutzte, wenn er mich berührte.


      Er hatte mich so oft berührt.


      Vielleicht war ich sogar selbst schon süchtig danach. Wie er. Und wie sein Vater.


      Möglicherweise konnte er gar nichts dafür, sondern wollte mich wirklich nur spüren und wusste nicht, dass er dabei jedes Mal seine Gabe einsetzte. Aber das machte keinen Unterschied. Vielleicht machte es das nur noch schlimmer.


      Entschlossen legte ich die Hände auf Rivers Brust und schob ihn von mir. Er öffnete die Augen. Sein Gesicht war leicht gerötet, wie mein eigenes vermutlich auch. Ich stand vom Sofa auf, und im gleichen Moment stand auch er auf, sodass wir uns mit unseren erhitzten Gesichtern gegenüberstanden und ansahen.


      »Daniel Leap war mein Onkel«, sagte ich. »Mein Halbonkel. Und du hast ihn getötet, bevor ich herausfinden konnte, dass ich mit ihm verwandt war. In dem Kruzifix, das du von der Wand in deinem Zimmer abgehängt hast, waren Briefe versteckt, die mein Großvater geschrieben hat. Mein tatsächlicher Großvater. Nicht Lucas White, sondern ein Mann namens John Leap, der Maler gewesen ist.«


      River schüttelte den Kopf. Er sah ehrlich bestürzt aus.


      »Ich würde diese Briefe gern lesen«, sagte er, und seine Miene war so ernst wie vorher, als er mir erzählt hatte, wie sein Vater ihm mit dem Briefbeschwerer zwei Rippen gebrochen hatte. »Jetzt gleich.«


      Ich zog sie aus meiner Rocktasche und reichte sie ihm. Er las sie sich beide zweimal durch und gab sie mir anschließend zurück.


      »Es tut mir leid«, sagte er nur. »Das wusste ich nicht. Er war ein Säufer, der dich beleidigt und seinen Sohn vernachlässigt hat. Das konnte ich nicht ertragen.«


      »Ich weiß, River. Aber du musst nun einmal lernen, Ungerechtigkeiten zu ertragen, genau wie wir anderen, die wir nicht das Funkeln in uns haben. So ist das Leben. Du kannst nicht jeden bestrafen.«


      »Ich kann es versuchen.«


      »Es wäre schon ein Fortschritt, wenn du es schaffen könntest aufzuhören, Leute dazu zu bringen, sich gegenseitig abzuknallen oder sich selbst die Kehle durchzuschneiden. Das Leben ist kein Wildwestroman, River. Wir versuchen hier zivilisiert miteinander umzugehen, und du benimmst dich, als wären wir in einer Goldgräberstadt.«


      River lachte. »Ich wünschte, es wäre so.«


      Ich stimmte nicht in sein Lachen mit ein, obwohl ich verdammt noch mal genau wusste, was er meinte. Ich hatte genügend Wildwestromane von Zane Grey und Larry McMurtry gelesen und genügend Filme von Sergio Leone gesehen, um bei den Worten einsamer Revolverheld und Selbstjustiz ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch zu spüren.


      »Hast du noch andere Briefe an Freddie gefunden?«, fragte River. »Oder sind das die einzigen? Ich …« Er zögerte, und in seine Augen trat dieser seltsame Ausdruck, den ich schon einmal an ihm gesehen hatte. »Ich würde sie nämlich gern alle lesen«, beendete er den Satz schließlich leise.


      »Nein, andere habe ich nicht gefunden.« Ich sah ihn prüfend an. »Warum interessierst du dich dafür?«


      Der seltsame Ausdruck verschwand und River lachte leise. Sein Lachen klang weich und sanft wie eine Sommerbrise und so anders als das Gelächter, das ich auf dem Dachboden gehörte hatte, so vollkommen anders, dass ich mir plötzlich ganz sicher war, dass das unmöglich River gewesen sein konnte.


      Aber … wer sonst?


      Und dann kam mir ein Gedanke, der so übermächtig war, dass er sämtliche anderen Gedanken – die an die Briefe und Daniel Leap und Rivers Westernträume – in den Hintergrund drängte.


      Warum hatte es River überhaupt nicht interessiert, wer wirklich auf dem Dachboden gewesen war und Gianni dazu gebracht hatte, Jack zu fesseln und anzuzünden? Er hatte mir keine einzige Frage gestellt. Warum nicht?


      Eine grausame kleine Stimme in mir flüsterte, dass es einen guten Grund dafür geben könnte. River hatte mir schließlich gesagt, dass das Funkeln manchmal bewirkte, dass die Leute sich hinterher nicht mehr erinnern konnten, was passiert war. Traf das vielleicht auch auf ihn selbst zu? Konnte er sich auch nicht an das erinnern, was er getan hatte?


      Womöglich hatte er sich bereits selbst im Verdacht und wollte deswegen nicht darüber sprechen.


      Ich war auf einmal unglaublich müde und fühlte mich alt und erschöpft. So als wäre ich ein billiger Groschenroman, aus dem etliche Seiten herausgerissen worden waren und der höchstens noch dazu taugte, dazu benutzt zu werden, ein Kaminfeuer anzuzünden. Vor ein paar Tagen hatte mein Leben noch daraus bestanden, auf Sunshines Veranda zu sitzen, Eistee zu trinken und darüber nachzugrübeln, woher ich ein bisschen Geld für Lebensmittel auftreiben könnte. Und jetzt hatte ich es mit River und seinem Funkeln zu tun, mit Teufeln und einem durchgedrehten Jungen, der vorgehabt hatte, ein kleines Kind auf einem Dachboden zu verbrennen.


      Wo war mein Leben hin?


      »Heute schlafe ich in meinem eigenen Zimmer.« Ich fand es schrecklich, dass meine Stimme so leise und verloren klang. »Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich verdammt einfach davonkommen lasse. Also denk noch nicht einmal daran, jemanden zu berühren. Vor allem nicht Luke, Sunshine oder Jack. Geh ins Gästehaus zurück und leg dich schlafen. Das ist mein Ernst.


      »Geh nicht, Violet«, sagte er. »Bitte. Das Gewitter …«


      Aber ich ging. Ich ging zur Treppe und verließ den Dachboden, ohne mich noch einmal umzudrehen.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzigstes Kapitel


      Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, beschloss ich, zu versuchen, noch ein bisschen zu lesen. Ich holte mir sieben Bücher aus der kleinen Bibliothek und breitete sie um mich herum im Bett aus. Am Ende schlug ich keines davon auf. Nicht einmal den tausend Seiten umfassenden Roman mit den unzähligen Fußnoten, der von zwei Zauberern im London des 19. Jahrhunderts handelte und zu meinen Lieblingsbüchern gehörte.


      Stattdessen saß ich da, schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit und spielte mit den Fransen am Lampenschirm auf meinem Nachttisch.


      Irgendwann begann es in meinem Nacken zu kribbeln.


      Ich stand auf, warf mir eine gelbe Stola von Freddie über die Schultern und schlüpfte aus dem Zimmer.


      Als ich vor der Tür zu Lukes Zimmer stand, hörte ich von drinnen Sunshines Stimme und leises Rascheln und Atmen. Wann hatten Luke und Sunshine angefangen, sich des Küssens wegen zu küssen und nicht, um mich zu ärgern?


      Plötzlich war es mir unangenehm, hier zu stehen und etwas zu belauschen, das ausnahmsweise nicht für meine Ohren bestimmt war. Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Und auf einmal erkannte ich, dass ihr ständiges Flirten, Herumknutschen und Einander-Begrapschen schon die ganze Zeit einen viel ernsteren Hintergrund gehabt hatte. Dass sie es taten, um mich zu nerven, war nur eine Ausrede gewesen. Die beiden mochten sich. Luke und Sunshine waren verliebt ineinander.


      Ziemlich fassungslos drehte ich mich um.


      Allerdings zögerte ich dann doch noch einen Moment. Ich hatte keine Lust, in mein Zimmer zurückzukehren, meine Bücher anzustarren und mich beobachtet zu fühlen. Ohne dass ich es geplant hätte, setzten sich meine Füße wie von selbst in Bewegung und schlugen den Weg zum Dachboden ein.


      River war nicht mehr dort, und ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert war oder nicht.


      Während ich in die dunklen Schatten spähte, hatte ich wieder das Gefühl, beobachtet zu werden – genau wie vorhin in meinem Zimmer, in der Küche und in der Villa der Glenships.


      Wenigstens ertönte diesmal kein unheimliches Gelächter.


      Mein Blick fiel auf den schwarzen Schrankkoffer, und mir wurde klar, dass er der Grund gewesen war, warum es mich noch einmal hierher gezogen hatte. Ich kniete mich davor auf den Boden und ließ die Schnallen aufklappen. Dann nahm ich die leere Ginflasche, die rote Karte und die weißen Kleider heraus und legte sie neben mich. Und ganz unten lag es.


      Ich griff nach dem schwarzen Kruzifix und schob den Rücken zur Seite, worauf mehrere zerknitterte, dünne Papierbogen zu Boden flatterten. Es waren insgesamt fünf Briefe.


      Als ich beim ersten nachsah, wer ihn geschrieben hatte, rechnete ich damit, wieder Johns Namen zu lesen, aber dieser hier stammte von jemand anderem. Einem gewissen Will. Ich begann die Briefe mit angehaltenem Atem nacheinander zu lesen …


      11. Januar 1928


      Liebe Freddie,


      wie kannst du nur davon reden, ihn heiraten zu wollen? Das kann nicht dein Ernst sein. Lucas ist liebenswürdig und verlässlich, aber ihr seid nicht füreinander geschaffen. Ja, ich weiß, dass er dir ein très grande Haus am Meer errichtet hat, aber du wirst nie dort leben. Ausgeschlossen. Du bist doch noch so jung. Wir alle sind doch noch so jung. Praktisch Kinder.


      Werde nicht erwachsen, Freddie.


      Darum bittet dich


      dein Freund


      Will


      18. Februar 1928


      Freddie,


      heirate mich.


      Niemand kennt mich so gut wie du. Du warst da, als es das erste Mal passierte. Als es brannte.


      Wir haben uns damals dort unten in dem Keller in Manhattan unsere Unschuld geschenkt, während über uns die Party tobte. Bis heute denke ich jedes Mal an dich, wenn ich über mir Schritte höre.


      Wir haben uns immer alles gesagt. Wir haben uns alles gegeben. Ich weiß, wie deine Antwort ausfallen wird. So wie sie immer ausfällt.


      Also schön, dann heirate mich nicht. Aber wenn du schon nicht mich nimmst, dann nimm wenigstens Chase. Er besitzt zumindest Leidenschaft, Mut und Herz. Er hat die Welt bereist, ist ein kluger, amüsanter Gesprächspartner und hat versucht, Joyce zu lesen. Seine Eltern vergöttern dich. Sie sind nie wieder dieselben gewesen, seit Alexandras tödlichem Sturz vom Baumhaus. Die Familie könnte etwas von deiner charmanten Leichtigkeit gebrauchen und von deinem Lachen und deiner Lebensfreude. Bitte tu mir den Gefallen und heirate Lucas nicht. Er wird dich langweilen und du wirst ihn betrügen. Erspare ihm das. Erspare es dir.


      In Liebe


      Will


      10. Juni 1929


      Liebe Freddie,


      es ist nicht so, wie du denkst.


      Es ging mir schon besser. Ich hatte mich wieder unter Kontrolle. Nachdem die Kirche abgebrannt ist, hast du mir das Versprechen abgenommen, es nie wieder geschehen zu lassen. Und das habe ich versucht. Das habe ich wirklich. Es sollte eine einmalige Ausnahme sein.


      Rose. Und Chase. Ich bin mir sicher, dass du es gewusst hast. Unsere Familien kennen sich schon seit Jahren und Rose war bereits als kleines Mädchen in ihn verliebt. Ich nehme an, es hat so kommen müssen. Ich hätte darauf vorbereitet sein sollen. Aber als ich die beiden dann in seinem Schlafzimmer erwischte, war es dennoch ein Schock. Herrgott, sie war doch erst sechzehn.


      Die beiden … sie taten einander nicht gut. Rose war zu sensibel, zu unschuldig für einen Schwerenöter wie Chase. Ich konnte nicht fassen, dass er sie tatsächlich verführt hatte. Ich war so unglaublich wütend. Bitte glaub mir, dass ich ihm nur vorgaukeln wollte, sie hätte ihn betrogen, damit er sie in Ruhe lässt und endlich freigibt …


      Ich wollte ihn so weit bringen, dass er keine Liebe mehr für sie empfand …


      Das Klappmesser habe ich ihm selbst zu seinem vierzehnten Geburtstag geschenkt. Für unsere Angelausflüge, um damit Netze, Köder und Fische zu schneiden.


      Stattdessen hat er damit die Kehle meiner Schwester durchschnitten.


      Ich werde es sein lassen. Für immer.


      Weißt du noch, wie wir einmal auf dem Dachboden der Villa der Glenships Opium geraucht haben, nachdem Chase gesagt hatte, dass du dich das sicher nicht trauen würdest. Du konntest natürlich nicht anders, als ihm das Gegenteil zu beweisen. Das, was ich erlebe, wenn es geschieht, ist schlimmer als ein Opiumrausch, Freddie. Viel schlimmer. Ich muss vielleicht für eine Weile von hier fortgehen. Aber ich werde darüber hinwegkommen.


      Ich liebe dich, Freddie. Für immer und immer und immer.


      William


      15. Dezember 1942


      Liebe Freddie


      du bist der einzige Mensch, der mich versteht. Der einzige Mensch außerhalb meiner Familie, der davon weiß. Dein Schweigen all die letzten Jahre war für mich … kaum zu ertragen.


      Eines Tages werde ich vielleicht selbst Söhne haben, Söhne, denen ich meine Haarfarbe vererbe, meinen Egoismus und möglicherweise auch das Brennen. Das macht mir Sorgen, Freddie. Weißt du noch, was für eine Angst es uns machte, als ich deine Hand nahm und dich deinen älteren Bruder in seiner Leutnantsuniform sehen ließ? Du hast mir eine so heftige Ohrfeige gegeben, dass ich eine Stunde lang Nasenbluten hatte.


      Aber danach hast du mich in deine zerbrechlichen Arme genommen und mir immer und immer wieder versichert, dass alles gut werden würde.


      Vor fünf Jahren bin ich eines Tages nach Echo gefahren, ohne jemandem davon zu erzählen. Ich war auch bei der Villa der Glenships. Sie ist mit Brettern vernagelt und zerfällt langsam zur Ruine. Es hat mir fast das Herz gebrochen.


      Einmal haben wir uns in der Bibliothek geliebt – spätnachts, hinter den schweren grünen Samtvorhängen. Weißt du noch?


      Ich habe auch Rose besucht. Du hast sie in eurer Familiengruft begraben, sodass sie in der Stadt, die sie liebte, ihre letzte Ruhe finden konnte. Ich habe dir nie dafür gedankt.


      Neulich war ich im Kino und habe »Citizen Kane« gesehen. Dabei musste ich an dich denken.


      Du bist meine »Rosebud«, Freddie, meine Rosenknospe.


      Will


      13. März 1958


      Freddie,


      John hat mir erzählt, dass True ertrunken ist. Ja, ich habe einen deiner früheren Liebhaber gebeten, dich im Auge zu behalten. Sei ihm nicht böse. Er liebt dich immer noch.


      Von John weiß ich auch, dass du allem abgeschworen hast – du schminkst dich nicht mehr, trinkst nicht mehr, gibst keine Partys mehr und förderst keine Künstler mehr. Du hast alles aufgegeben, was du früher so geliebt hast. Alles, was dich lebendig gemacht hat. Er sagt, du hättest dich in deiner Villa vergraben und würdest deine Tage damit verbringen, aufs Meer oder in den Himmel zu starren.


      Menschen sterben, Freddie. Manchmal sterben sogar Kinder. Es ist nicht deine Schuld. Gott bestraft dich nicht für deine Wildheit. Genauso wenig wie er mich bestraft für … die Dinge, die ich getan habe. Das ist einfach nur der ganz normale Lauf des Lebens.


      Als wir jung waren, hast du immer gesagt, ich hätte den Teufel in mir. Aber Menschen können sich ändern. Ich habe mich geändert. Ich bin nicht der Teufel, Freddie.


      Schreib mir. Bitte.


      Will


      Ich lief durch das dunkle, nasse Gras zum Gästehaus hinüber und fröstelte bei jedem feuchten Windstoß, der vom Meer herübergetragen wurde. River war noch wach. Er saß in der Küche und trank Kaffee. Falls er überrascht war, mich zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Ich bat ihn, Neely zu holen, weil ich ihnen etwas zeigen müsse. Er ging wortlos ins Schlafzimmer und weckte seinen Bruder.


      Die beiden folgten mir in die Stadt hinunter. Nur der milchig-weiße Strahl der Taschenlampe in meiner Hand trennte uns von der Finsternis der Nacht. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen, dafür war der Boden matschig und rutschig.


      »Wohin gehen wir, Vi?«, fragte River, als wir am Tunnel vorbeikamen. Neely hatte bis dahin noch kein einziges Wort gesagt.


      »Zu unserer Familiengruft, um dort nach einem Beweis zu suchen«, antwortete ich.


      »Einem Beweis wofür?«


      Es gefiel mir, dass zur Abwechslung einmal er die Fragen stellte. Ich ging nicht darauf ein. »Jack ist auf die Gruft der Glenships geklettert, um von dort aus nach dem Teufel Ausschau zu halten. Unsere eigene Gruft liegt ein ganzes Stück weiter weg zwischen den Bäumen. Sie ist größer und im gotischen Stil gebaut. Über dem Eingang steht ein rätselhafter Satz, der dir gefallen wird.«


      »Kann gut sein.« River stolperte über einen Stein, der auf dem Weg lag. »Aber morgen früh würde er mir sicher auch noch gefallen, oder? Ich meine, wenn es hell ist und man sieht, wo man langläuft.«


      »Nein«, erwiderte ich.


      Neely lachte.


      Als wir den Friedhof erreicht hatten, ließ der Wind nach, und am Nachthimmel zeigte sich der Mond. Die Geisterstunde war vorüber. Wir schlüpften nacheinander durch das schmiedeeiserne Tor, das einen Spalt offen stand.


      Ich blieb einen Moment lang stehen und versuchte die Ruhe und Einsamkeit des Friedhofs in mich aufzunehmen, dann führte ich River und Neely zur Gruft der Whites.


      Unsere Familiengruft lag im hinteren Teil des Friedhofs, wo man in lang vergangenen Zeiten die Selbstmörder bestattet hatte. Ganz in der Nähe stand ein halb zerfallenes kleines Backsteingebäude, in dem früher die Gerätschaften des Friedhofwärters aufbewahrt worden waren. In der Gruft lagen Freddie, mein Großvater, ein verrückter Großonkel und zwei bedauernswerte kleine Säuglinge, die Freddie tot gebar, bevor sie meinen Vater zur Welt brachte.


      Die Friedhofsverwaltung sorgte dafür, dass die Gruft der Glenships in vorzeigbarem Zustand gehalten wurde, weil sie in der Nähe des Eingangs stand. Unsere war dagegen mit Efeu und Brombeerbüschen überwuchert, deren Früchte wie stachelbewehrte Blutegel wirkten. Es war, als wolle die Natur sich zurückholen, was einst ihr gehörte. Als ich die Gruft jetzt vor mir sah, erschrak ich darüber, wie vernachlässigt sie war. Der Verfall war greifbar, beinahe beklemmend. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal hier gewesen war. Wann überhaupt irgendjemand das letzte Mal hier gewesen war. Bei Freddies Beerdigung? War das wirklich schon so lange her?


      Plötzlich bekam ich ein unglaublich schlechtes Gewissen. Warum hatte ich mich nicht besser um Freddies Grab gekümmert?


      Vielleicht hatte ich die Nachlässigkeit von meinen Eltern geerbt. Zusammen mit dem künstlerischen Talent und der Vornehmtuerei.


      Das ist schon in Ordnung, Violet, ertönte Freddies Stimme in meinem Kopf. Ich mag mein Grab so, wie es ist. Vergessen und verlassen.


      Und es stimmte, dass Freddie ein Faible für alles Vergessene und Verlassene gehabt hatte – für Geisterstädte, verrostete Autos auf Schrottplätzen oder Windmühlen mit beschädigten Flügeln auf brachliegenden Feldern.


      So besaß sie zum Beispiel eine Sammlung von Schlüsseln, die zu Gebäuden gehört hatten, die in Echo niedergebrannt waren. Es waren insgesamt elf, die alle ziemlich ähnlich aussahen, bis auf einen, der viel größer war als die anderen. Er hatte zu einer alten Holzkirche gehört, die ein verrückt gewordener Pfarrer in Schutt und Asche gelegt hatte. Freddie bewahrte die Schlüssel in einem rosafarbenen Taschentuch auf und zeigte sie mir in einer lauen Sommernacht, als wir beide nicht schlafen konnten. Ich erinnerte mich noch gut an die Glühwürmchen, an den Rosenduft des Taschentuchs, an die schwüle Nachtluft, die Ingwerlimonade und Freddies weiche, faltige und vertraute Hände.


      Ich zog eine Efeuranke zur Seite, um die über dem Eingang in den Stein gemeißelte Inschrift freizulegen. Die Buchstaben leuchteten im Mondlicht so verschnörkelt, als stammten sie aus Bruchtal in Tolkiens Mittelerde.


      »Ist das Elbisch?«, fragte River prompt.


      »Mea Culpa. Die Sünde hat die Engel selbst betört. Exuro, Exuro, Exuro.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und fuhr mit den Fingern über die Worte. »Mea Culpa heißt meine Schuld, aber das wisst ihr vermutlich. Der Satz in der Mitte stammt aus Shakespeares ›Heinrich VIII.‹. Und die Worte am Ende heißen Ich brenne, ich brenne, ich brenne. Freddie hat die Inschrift vor Jahrzehnten einmeißeln lassen, mir aber nie gesagt, was sie zu bedeuten hat. Ich musste selbst ein bisschen in der Bibliothek recherchieren und das Latein übersetzen, aber inzwischen glaube ich zu wissen, was Freddie damit sagen wollte. Sie …


      »Sie wollte sagen, dass es ihr leidtut«, ergriff Neely zum ersten Mal an diesem Abend das Wort. Er sah in seiner zerknitterten Leinenhose und der Windjacke süß und zerzaust aus. »Sie bereut die Sünden, die sie begangen hat. Und Exuro bedeutet, dass sie in der Hölle brennt.«


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete ich heftig. Ich war mir sicher, dass Freddie nicht in der Hölle brannte.


      Als ich prüfend an dem Schloss rüttelte, mit dem der Eingang zur Gruft gesichert war, rieselten kleine Rostpartikel zu Boden. Einen Schlüssel gab es nicht, aber ich nahm an, dass man es mit einem Stein aufbrechen konnte.


      Dann kam mir ein anderer Gedanke … vielleicht waren die Namen derjenigen, die hier ihre letzte Ruhe gefunden hatten, an der Außenwand angebracht und bloß unter den dichten Ranken verborgen.


      Ich ging um die Gruft herum und schob den Efeu beiseite.


      Tatsächlich. Der erste Name, der sichtbar wurde, war der von True White. Der Name meiner Tante – des kleinen Mädchens, das ertrunken war. Der Geist, den River heraufbeschworen hatte, um Luke Angst einzujagen. Die Tochter, deren Tod Freddie in Gottes Arme getrieben hatte. Und in die des Teufels.


      Doch die Inschrift, auf die wir alle starrten, bezog sich nicht auf True, sondern auf jemand anderen:


      ROSE REDDING


      Geliebte Tochter, geliebte Schwester


      Ermordet an ihrem 16. Geburtstag, am 8. Juni 1929


      Ich zog die rote Karte und die fünf Briefe hervor, die ich eingesteckt hatte, und reichte sie River zusammen mit der Taschenlampe. Nachdem er alle gelesen hatte, gab er sie schweigend an Neely weiter.


      »Hast du es gewusst?«, fragte ich River in die immer noch anhaltende Stille hinein. »Hat dein Großvater dir von Freddie erzählt? Ist das der Grund, warum du nach Echo gekommen bist? Wusstest du, dass er dieselbe Gabe besaß wie du?«


      River hielt meinen Blick fest, ohne zu antworten. Dann lehnte er sich an die efeubewachsene Mauer der Gruft und nickte.


      »Mein Großvater, William Redding, nannte es das Brennen. Ein paar Jahre vor seinem Tod erzählte er mir davon. Ich erfuhr, dass die Gabe in der Familie liegt. Mein Vater hat sie nicht geerbt, aber ich. Außerdem erfuhr ich von einer Frau namens Freddie, der einzigen Frau, die er je geliebt hat, und von der Stadt Echo, in der er die Gewalt über seine Gabe verlor und sich am Tod seiner Schwester schuldig machte. Er versuchte mich zu warnen, bevor er starb. Doch es war zu spät. Damals hatte Dad mich längst für seine Zwecke eingespannt. Ich war schon viel zu weit gegangen und süchtig nach dem Funkeln geworden. Aber dann kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht, wenn ich selbst nach Echo kommen würde … ich weiß auch nicht. Ich dachte, dass mir das helfen würde.«


      »Aber das hat es nicht«, sagte Neely und sprach damit aus, was ich dachte.


      River sah mich flehend an. »Als ich nach Echo kam und erfuhr, dass Freddie eine Enkeltochter hatte, die genau wie sie aussieht und einen Mieter für das Gästehaus sucht, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich dachte, es wäre ein Wink des Schicksals. Ich dachte … Ich dachte, du könntest mich retten, Vi.«


      »Genau das versuche ich doch«, sagte ich.


      »Ich weiß.« River streckte die Hand nach mir aus, zögerte und ließ sie dann wieder sinken. »Aber darum geht es nicht, Vi. Es geht auch nicht um Freddie oder meinen Großvater oder um das Funkeln. Es geht darum, wie du auf der Treppe von Citizen Kane saßt und in der Sonne Kurzgeschichten gelesen hast. Und dass du dich auf Zehenspitzen stellst, um Espresso zu trinken. Es geht darum, dass du schüchtern und gleichzeitig schonungslos direkt bist, dass du einfühlsam, exzentrisch und ein bisschen überheblich bist. Um nichts anderes.« River schwieg einen Moment lang, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Es hat nie ein anderes Mädchen vor dir gegeben, Vi. Kein einziges. Vi, sieh mich an. Glaubst du mir das? Glaubst du, was ich dir sage?«


      Er sprach hastig, als wäre er verlegen.


      »Nein, ich glaube dir nicht. Du bist ein Lügner.« Aber es klang längst nicht so scharf, wie ich es gewollt hatte.


      Neely lachte. »Sie hat dich durchschaut, River. Ich hab dir ja gesagt, dass diese ständigen Lügen Folgen ha…«


      Ein Schrei hallte über den Friedhof. Es war ganz eindeutig der Schrei eines Kindes und er kam aus der Richtung der Gruft der Glenships.


      Wir warfen uns einen kurzen Blick zu und rannten los. Als wir uns der alten Gruft näherten, sah ich zwei Kinder. Einen schlanken dunkelhaarigen Jungen und einen kleineren, der neben einem Grabstein auf dem Boden kauerte und sich schützend die Arme vors Gesicht hielt, während der ältere brutal auf ihn einschlug. Seine schmerzerfüllten Laute klangen so schwach und kläglich, dass es mir das Herz zerriss.


      »Nicht, River! Lass mich das erledigen. Fass ihn nicht an«, rief Neely, aber da war es schon zu spät. River rannte auf den älteren Jungen zu und stieß ihn so heftig gegen die Gruft, dass er zusammensackte. Dann zog er ihn am Kragen seines T-Shirts wieder auf die Beine, fasste ihn um die Kehle und drückte ihn mit aller Kraft gegen die efeubewachsene Mauer.


      Der Hinterkopf des Jungen knallte gegen den Stein.


      »River! Hör auf«, brüllte ich, weil ich den Jungen wiedererkannte. Es war derselbe, der während der Vorführung von Casablanca Jack und seine Freunde geärgert hatte. »Das ist doch noch ein Kind. Hör auf!«


      River beachtete mich nicht.


      »Findest du es okay, jemanden zu verprügeln, der gerade mal halb so groß ist wie du?«, fuhr River den Jungen an. »Antworte mir! Findest du das okay?«


      Der Dunkelhaarige wand sich unter Rivers Klammergriff und zeigte auf den am Boden liegenden kleineren Jungen. »Ich wollte hier bloß in Ruhe eine rauchen, als dieser Hosenscheißer da ankommt und mir sagt, dass ich verschwinden soll. Und zwar wegen dem Teufel. Dem Teufel. Diese verlogenen kleinen Dreckskerle haben jedem erzählt, sie hätten den verdammten Teufel gesehen, und mit dieser Lüge unsere Stadt im ganzen Land lächerlich gemacht. Und dann besitzt dieses kleine Stück Scheiße auch noch die Frechheit, mir zu sagen, dass ich von hier abhauen soll.«


      Ich kniete mich neben den Jungen auf den Boden. Erst jetzt sah ich, dass es der kleine Blondschopf mit dem intensiven Blick war, der nach der Teufelsjagd damals zögernd am Eingang stehen geblieben war, als die anderen Kinder den Friedhof schon längst verlassen hatten. Seine Kleidung war schmutzig und zerrissen, er blutete aus der Nase und seine Lippe war aufgeplatzt. Aber er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und schaute wütend zu dem dunkelhaarigen Jungen auf.


      »Ich bin gar kein Lügner. Der Teufel war wirklich hier. Wir haben ihn mit eigenen Augen gesehen.«


      Der dunkelhaarige Junge versuchte sich aus Rivers Griff zu befreien. »Du verlogenes Stück Scheiße. Ich breche dir sämtliche Rippen und reiße dir mit bloßer Hand dein verlogenes kleines Herz heraus …«


      Neely stürzte auf seinen Bruder zu und zog ihn von dem Jungen weg. Der stand einen Moment lang benommen und mit weit aufgerissenen Augen da, bevor er wie ein gejagter Hirsch davonstürmte und zwischen den Bäumen verschwand.


      Neelys Atem ging stoßweise und er ballte die zitternden Hände zu Fäusten. »Hast du’s etwa schon wieder getan, River? Hast du bei ihm das Funkeln benutzt?«, fragte er leise, und der Ausdruck in seinen Augen hatte etwas seltsam Lauerndes, fast so, als wünschte er sich, es wäre so.


      River presste sich die Hände an die Schläfen. »Ich … Ich weiß es nicht. Ich … ich hatte die Hand an seiner Kehle, und ich war so unglaublich wütend, dass ich …«


      Neely holte mit dem rechten Arm – dem mit der Narbe – aus und rammte River die Faust mitten ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite und er stolperte rückwärts. Nachdem er einen kurzen Moment schwankend dagestanden hatte, rieb er sich über die Wange und sah seinen Bruder an. »Vielen Dank auch«, sagte er und schüttelte sich die braunen Haare aus der Stirn. Sein ganzes Verhalten hatte etwas Provozierendes, als fordere er Neely heraus, ihn noch mal zu schlagen.


      »Na komm schon«, sagte Neely, dessen Stimme jetzt angespannt und nervös klang. Er umkreiste River und ließ dann wie ein Profiboxer die Faust wieder nach vorne schnellen. Diesmal wich River geschickt aus, aber schon in der nächsten Sekunde hatte Neely sich auf ihn gestürzt und ihn zu Boden gerissen. Die beiden wälzten sich im Dreck, bis es Neely gelang, sich auf seinen Bruder zu setzen, der jedoch im selben Moment die Arme um seinen Hals schlang und ihn erbarmungslos umklammerte.


      »Hast du genug?«, rief River. »Ob du genug hast, hab ich gefragt?«


      »Ja. Ja, verdammt noch mal«, keuchte Neely.


      River ließ ihn los, rollte sich zur Seite und rappelte sich hoch. Er stand einen Moment lang da, warf Neely und mir einen stummen Blick zu und ging davon.


      »Bist du verletzt?«, fragte ich den blonden Jungen, was angesichts seines lädierten Gesichts eine ziemlich dumme Frage war.


      »Ich glaube ja«, antwortete er, rieb sich die Seite und wischte sich dann das Blut vom Mund. »Aber nur ein bisschen. Nicht so schlimm.«


      Ich tastete vorsichtig seinen schmalen Brustkorb ab, um zu überprüfen, ob er sich womöglich auch noch eine Rippe gebrochen hatte.


      »Lass mich mal sehen …« Neely kniete sich neben den Jungen. Sein Atem ging stoßweise, aber er wirkte sehr ruhig und so, als wüsste er genau, was er tat. »Ich habe mal ein Praktikum als Rettungssanitäter gemacht und kenne mich ein bisschen aus.«


      Während Neely den Jungen untersuchte, bemerkte ich, dass seine eigenen Fingerknöchel aufgerissen waren und bluteten, trotzdem ließ er sich nicht anmerken, dass er selbst Schmerzen hatte, während er den Jungen behutsam und gründlich abtastete. Im Gegensatz zu mir schienen ihn die dunklen, starrenden Augen des blonden Jungen auch nicht im Mindesten zu beunruhigen.


      »Du hast Glück gehabt«, sagte er nach ein paar Minuten. »Gebrochen ist nichts. Nur geprellt. Am besten gehst du nach Hause und lässt dir von deiner Mom ein bisschen Eis auf die schmerzenden Stellen legen.«


      Der Junge stemmte sich vom Boden hoch.


      Neely legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du solltest nicht mehr herkommen. Den Teufel gibt es nicht. Es hat ihn nie gegeben, okay? Versprich mir, dass du dich in Zukunft vom Friedhof fernhalten wirst.«


      »Ich versuch’s«, antwortete der Junge und rieb sich die Rippen. Dann drehte er sich um und rannte Richtung Ausgang.


      Ich sah ihm hinterher, bis die schwarze Nacht ihn verschluckt hatte.


      Im nächsten Moment spürte ich, wie sich warme Finger mit meinen verschränkten. »Um den anderen Jungen kümmere ich mich später«, sagte Neely. »Ich weiß nicht, was River mit seinem Funkeln bei ihm angestellt hat, aber … es wird nichts Gutes dabei herauskommen. Ich werde das irgendwie wieder in Ordnung bringen müssen.«


      Vom Zirpen und Rascheln der Kreaturen der Nacht begleitet gingen wir zum Haus zurück. Neely hielt meine Hand, bis ich mich irgendwann losmachte.


      Als wir beim Gästehaus angekommen waren, fehlte von River jede Spur, und Neely begann das Grundstück nach ihm abzusuchen. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis der Morgen graute. Das Gras war taunass, die Luft feucht und kühl, beinahe kalt, und bis auf das Meeresrauschen in der Ferne herrschte vollkommene Stille. Selbst die Grillen waren verstummt.


      Ich ging ins Haus, holte Eiswürfel aus dem Gefrierschrank, stopfte sie in zwei Waschlappen und setzte mich damit auf die Treppe in das Licht, das von der Diele durch die Fenster nach draußen fiel.


      Ein paar Minuten später kam Neely zurück – ohne River.


      »Hier.« Ich reichte ihm einen Waschlappen.


      Er lächelte. »Das ist lieb von dir, danke«, sagte er und drückte ihn sich auf die Schwellung. »Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen – an eine zarte weibliche Hand, die sich nach einer Prügelei um mich kümmert, meine ich.« Er blickte stirnrunzelnd ins Dunkel. »Was der andere Junge wohl macht?«


      »Ich glaube, über den müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen«, log ich, weil ein Mädchen manchmal zu solchen Lügen greifen muss. »Bestimmt hat River ihn auf dem Nachhauseweg nur irgendein Monster – einen Cthulhu oder so etwas in der Art – sehen lassen.«


      »Ja, vielleicht.« Neely lachte. »Ich hätte nicht so fest zuschlagen sollen, aber manchmal treibt mein Bruder mich wirklich in den Wahnsinn. Ich …« Er hob die verletzte Hand und strich sich über die geprellte Wange. »Tut mir leid, dass du das alles mitansehen musstest.«


      »Schon gut. Ich hatte selbst schon ein paarmal das Bedürfnis, River zu schlagen.«


      »Ich fürchte, da bist du nicht die Einzige.« Neely seufzte und lächelte wieder sein trauriges Lächeln. »Mir ist klar, dass es manchmal wirkt, als würde ich seine Probleme nicht ernst nehmen, aber das täuscht. Ich mache mir große Sorgen um ihn. Und zwar ständig. Ich möchte nur, dass du das weißt.«


      »Das tue ich.«


      Er grinste schief. »Gibt es eigentlich irgendwas, das dich noch umhauen kann, Vi?«


      Ich zuckte mit den Achseln und dachte an Luke und Sunshine, an Freddies Briefe und Daniel Leaps Geheimnis. »Ja. Da gibt es sogar eine ganze Menge.«


      Er lachte. »Na gut. Ich werde jetzt noch einen kleinen Spaziergang machen. Wenn River nach Hause kommt, will ich ihm lieber nicht gleich begegnen, weil ich sonst versucht wäre, ihn nochmal zu vermöbeln. Bis später.«


      »Ja, bis später.«


      Neely ging. Die Eiswürfel in dem anderen Lappen, den ich für River vorbereitet hatte, zerschmolzen und tropften auf den Boden. Ich spielte mit dem Saum des roten Rocks von Freddie, den ich anhatte, und dachte an den blutverschmierten Mund des Jungen, an die aufgeschlitzte Kehle von Rose Redding, an die Briefe und an River.


      Ungefähr zwanzig Minuten später tauchte er aus dem Dunkel auf, stolzierte die Stufen des Hauses hinauf und lächelte mich an wie ein verdammter Engel.


      »Ich glaube, das ist Neely schon lange mal ein Bedürfnis gewesen.« Er hob lachend die Hand an seine Wange, die übel geschwollen war und bereits anfing, sich zu verfärben. Zwei Brüder, das gleiche Lächeln und Prellungen an der gleichen Stelle.


      Ich ging ins Haus zurück, um frische Eiswürfel zu holen. River folgte mir in die Küche und sah zu, wie ich sie in den Waschlappen stopfte, bevor ich ihn ihm wortlos reichte. Das Gefühl, das mich erfasste, als ich in sein zerschundenes, lächelndes Gesicht sah, war intensiv und bitter wie zu starker Kaffee ohne Milch und Zucker.


      »Hör auf zu lächeln, River«, schimpfte ich. »Du konntest uns vorhin noch nicht einmal sagen, ob du bei diesem Jungen das Funkeln benutzt hast oder nicht. Ist dir eigentlich klar, wie gefährlich dich das macht? Hast du überhaupt eine Ahnung, was das bedeutet?«


      River drückte sich den kalten Waschlappen aufs Gesicht und das übermütige Leuchten in seinen Augen wurde schwächer. »Hat die Predigt nicht Zeit bis morgen? Mein ganzes Gesicht tut weh. Und so wie es im Moment aussieht, läuft sowieso alles darauf hinaus, dass ich nach Hause zurückkehre und dort bleibe, bis ich es vermassle und wieder abhaue.« Er schüttelte den Kopf. »Nur dass es in der nächsten Stadt niemanden wie dich geben wird. Und dieser Gedanke macht mich ehrlich gesagt ziemlich fertig.«


      Er klang halbwegs aufrichtig. Und das wollte etwas heißen.


      Ich sah ihn forschend an. »Kurz bevor wir die Schreie des kleinen Jungen gehört haben, hast du gesagt, dass es vor mir kein anderes Mädchen gegeben hat. Das war die Wahrheit, oder?«


      Rivers Blick wanderte zur Wand. Er trat so nervös von einem Bein aufs andere, dass Neely mit Sicherheit gelacht hätte, wenn er es mitbekommen hätte. »Ja. Ja, das war die Wahrheit.«


      »Lügst du?«


      »Ja.«


      »Hast du gerade auch wieder gelogen?«


      »Ja.«


      River seufzte tief. In seinen Augen flackerte der letzte Rest Übermut auf und erlosch. Plötzlich wirkte er unglaublich jung.


      »Vi? Würdest du heute Nacht bitte wieder neben mir schlafen?«


      »Na gut«, sagte ich, weil es das letzte Mal sein würde. Außerdem glaubte ich ihm irgendwie, was er auf dem Friedhof gesagt hatte.


      Wir gingen in das Schlafzimmer im Gästehaus, öffneten das Fenster, damit die Meeresbrise hereinwehen konnte, und schlüpften unter die Decke. River zuckte zusammen, als seine geprellte Wange das Kissen berührte. Wir küssten uns nicht, aber ich schlief in seinen Armen ein und er schmiegte sein Gesicht in meine Haare.


      Und ich träumte.


      Ich träumte von Friedhöfen. Und einem Tunnel. Und von einem Mann mit pelzigen Zähnen und einer klaffenden Wunde in der Kehle. Ich träumte vom Teufel, der wie River aussah, aber rote Haare und blutrote Augen hatte. Nur dass es nicht der Teufel war. Und auch nicht River. Es war Neely, dessen blonde Haare in der untergehenden Sonne rot leuchteten, und sein Gesicht leuchtete ebenfalls rot, weil er sich mit River geprügelt hatte. Mit River, der mich plötzlich küsste, was sich gut anfühlte. Unbeschreiblich gut. River küsste meinen Hals und meine Schultern und ich begann mich langsam auszuziehen. River half mir dabei. Danach half ich ihm, sich auszuziehen, bis wir beide nackt waren. Es machte mir nichts aus. Ich wollte nur weiter von ihm geküsst werden, für immer und bis in alle Ewigkeit. Amen. Alles fühlte sich richtig an, und ich wusste, es war so weit. Ich wollte ihn, Gott, und wie ich ihn wollte …


      Eine Tür schlug zu und riss mich aus dem Schlaf.


      Ich holte tief Luft und öffnete die Augen.


      Der Himmel war von einem gespenstischen Graublau und bald würde es dämmern. Ich hatte nur ein paar Stunden geschlafen und lag in Rivers Bett. Ich hatte geträumt. Nur geträumt. So schön geträumt.


      Verdammte Tür.


      Aber … irgendetwas war seltsam. Mir war heiß. Meine Haut prickelte. Ich drehte mich zur Seite, und dann wurde mir klar, was nicht stimmte. Ich war nackt.


      Genau wie River.


      Mein Traum war gar kein Traum gewesen. Rivers nackter Körper war an meinen geschmiegt und das fühlte sich so schön und richtig an wie in meinem Traum …


      »Violet?«, flüsterte River.


      »Ja«, flüsterte ich kaum hörbar zurück. Ich holte tief Luft und mein Busen berührte Rivers Körper. Ich atmete aus und mein Blick begegnete seinem. Er schlang mir die Arme um die Taille.


      »Ich glaube, ich … ich glaube, ich habe das Funkeln im Schlaf benutzt. Ich wusste noch nicht einmal, dass ich das kann. Oh verdammt. Wir hätten beinahe … Gott, es tut mir so leid, Vi. Ich weiß nicht, was mit mir passiert …«


      Ich rührte mich nicht.


      »Neely hat recht.« Rivers Stimme klang unsicher und angespannt. »Ich habe die Kontrolle über mich verloren.«


      »Ja«, antwortete ich, rührte mich aber immer noch nicht.


      »Ich bin gefährlich, Violet. Ich stelle eine Gefahr für dich dar. Du solltest lieber gehen. Mach, dass du hier rauskommst, Vi. Sofort.«


      Mein Herz stand einen Moment still, erzitterte und begann dann wieder zu schlagen. Ich löste mich aus seiner Umarmung und stand auf. Meine Kleider lagen zwischen seinen auf dem Boden verstreut. Ich zog mich an und ging.


      Aber als ich schon draußen war, drehte ich um und kehrte noch einmal in sein Zimmer zurück.


      »River, du musst aus Echo fortgehen«, flüsterte ich. Ich stand neben seinem Bett, presste die Hände auf mein Herz und wartete. Als River sich auf einen Ellbogen stützte, rutschte die Decke ein Stück herunter und entblößte seinen nackten Körper. »Gleich morgen früh musst du fahren. Und ich möchte dich nicht mehr sehen, okay?«


      »Geh, Violet.« Mehr sagte er nicht.


      Und ich ging.


      Neely war in der Küche des Gästehauses. Er stand mit dem Rücken zum Fenster und trank Kaffee aus einer kleinen rosafarbenen Tasse mit einem Sprung. Hinter ihm ging langsam die Sonne auf.


      »Ich weiß nicht, wie du so viel Kaffee trinken kannst, Neely.« Meine Stimme brach, als ich es sagte. Ich nahm ihm die Tasse aus der Hand und trank sie in einem Zug aus. Danach fühlte ich mich etwas besser.


      Neely sah mich lächelnd an, aber sein Blick war prüfend.


      »Alles in Ordnung, Vi?«


      »Alles bestens.« Doch meine Hände zitterten, und Neely wusste, dass ich es wie River machte und log.


      »Okay«, sagte er. »Ich lass das jetzt einfach mal so stehen und sage nichts dazu. Willst du wissen, wo ich gewesen bin?«


      Wollte ich nicht.


      »Ich habe den dunkelhaarigen Jungen gesucht«, fuhr er fort, als ich nicht antwortete. »Ich bin noch mal zum Friedhof zurückgekehrt und den Weg abgegangen, der zwischen den Bäumen hindurchführt, aber ich habe ihn nicht gefunden. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


      Ich wich seinem Blick aus und starrte aus dem Fenster. »Ich auch«, gab ich schließlich zu.


      Wieder musterte Neely mich mit diesem prüfenden Blick.


      »Warum bist du überhaupt wach?«, fragte er. »Warum liegst du nicht mehr im Bett meines Bruders und brichst dein Versprechen, dich nicht mehr von ihm berühren zu lassen?«


      Ich schüttelte schweigend den Kopf.


      »Was ist passiert?«, fragte er leise. »Violet. Was ist passiert?«


      Ich schaute auf seine geschwollene rechte Hand, die er in das Gesicht seines Bruders gerammt hatte. »Versprichst du, dass du ihn nicht wieder verprügelst?«


      »Nein.« Er fuhr sich durch die Haare und sah aus wie River. »Ja. Ja, ich versprech’s.«


      »River hat das Funkeln bei mir benutzt, während er schlief. Er wollte es nicht … aber er hat es unbewusst trotzdem getan. Und dabei sind Dinge passiert … die wir beide zugelassen haben. Aber dann schlug die Eingangstür zu und davon bin ich aufgewacht. Gerade noch rechtzeitig«, fügte ich hastig hinzu, weil in Neelys Augen wieder dieser seltsam lauernde Ausdruck trat wie in dem Moment, kurz bevor er River auf dem Friedhof geschlagen hatte.


      Er holte tief Luft, griff nach meiner Hand und drückte so fest zu, dass die Wunden auf seinen Fingerknöcheln aufplatzten und wieder zu bluten anfingen. Und so standen wir schweigend in der Küche, während draußen die Sonne aufging und die Meeresbrise durch die Fenster wehte.

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzigstes Kapitel


      »Violet?« Jemand sagte leise meinen Namen. Ich schlug die Augen auf, blinzelte in die strahlende Morgensonne und drehte mich um, weil ich die Stimme nicht erkannt hatte. Wer war es, der mich geweckt hatte. Sunshine? Luke? Neely? Als ich mich streckte, stellte ich fest, dass das Bett neben mir leer war.


      River?


      Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Plötzlich kehrten die Erinnerungen an letzte Nacht zurück und weckten mich schneller auf als ein Schwall kaltes Wasser. River würde heute von hier fortgehen. Er steckte in Schwierigkeiten, hatte das Funkeln nicht mehr unter Kontrolle. Die Briefe …


      »Violet?«


      Es war Jack. Er stand in einem Sonnenstrahl am Fußende meines Betts und sah so ernst aus wie immer. »Oh, Jack. Hey! Ich habe geschlafen. Allein.« Konzentrier dich, Violet. »Was gibt es denn?«


      »Ich war heute Morgen spazieren, weil ich den perfekten Baum finden und malen wollte«, erzählte er. »Aber dann hab ich … etwas anderes gefunden. Im Graben neben den Gleisen.«


      Ich sah ihn verständnislos an.


      »Du musst mitkommen«, drängte Jack. »Jetzt gleich.«


      Ich nickte. »In Ordnung.«


      Jack wartete draußen auf mich, während ich mir die Haare bürstete, mir die Zähne putzte und einen grünen Rock und eine weiche langärmlige Bluse anzog, die meine Mom gern beim Malen trug. Ich gab niemandem Bescheid, weder Luke noch Neely und auch nicht … River. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn nicht sehen wollte, bevor er fuhr. Und ich war mir nicht sicher, ob ich es immer noch so meinte.


      Verdammt.


      Ich folgte Jack erst zum Tunnel und dann am Friedhof vorbei den Weg nach Echo hinunter. Die Sonne strahlte vom Himmel und meine vom taufeuchten Gras nassen Füße gaben in den Flip-Flops leise schmatzende Geräusche von sich.


      In der Ferne hörten wir das durchdringende Pfeifen eines Zugs, und ich sah, wie sich Jacks schmale Schultern versteiften. Mittlerweile hatten wir das Stadtzentrum hinter uns gelassen und gingen den Weg an der brachliegenden Wiese entlang, der von der Glenship Street abzweigte und parallel zur Bahnstrecke verlief. Jack hatte immer noch kein Wort gesagt und allmählich wurde ich nervös.


      »Was hast du denn gefunden, Jack?«


      Aber er schüttelte bloß den Kopf. Wir liefen schweigend weiter, und bald hörte ich das Plätschern des Bachs, der um die Stadt herumfloss und ein paar Meilen entfernt ins Meer mündete. Ich erschlug eine Stechmücke und betrachtete angewidert den Blutstreifen, den sie auf meinem Arm hinterlassen hatte.


      Als ich aufschaute, sah ich, dass Jack stehen geblieben war und auf einen von Bäumen gesäumten Abschnitt auf der gegenüberliegenden Seite der Gleise zeigte.


      Jack griff nach meiner Hand und wir überquerten gemeinsam die Schienen. Ich lauschte nach dem Zug, hörte jedoch nichts außer dem melancholischen Gurren der Carolinatauben in den Bäumen. Jack zog mich den Abhang hinab und wir schlitterten über das feuchte Gras.


      Als wir unten waren, sah ich Jack, der plötzlich stehen geblieben war, fragend an. Seine roten Haare funkelten in der Sonne und sein Gesicht war blass.


      Und dann sah ich es selbst.


      Sah ihn.


      Schwarze, zerzauste Haare, die von geronnenem Blut verklebt waren. Das nahm ich als Erstes wahr. Der Junge lag im Schatten der Bäume, aber sein Gesicht wurde von der Sonne angestrahlt. Ich taumelte und wäre fast auf seine Hand getreten.


      Mir entfuhr ein Wimmern.


      »Ich glaube, er ist von einem Zug erfasst und weggeschleudert worden«, sagte Jack leise. »Wahrscheinlich hat ihn der Lokführer gar nicht gesehen.«


      Ich antwortete nicht. Mein Blick war wie gefangen von den Augen des toten Jungen, in denen so viel Wut gelegen hatte, als River ihn auf dem Friedhof gegen die Gruft gedrückt hatte. Jetzt waren sie weit aufgerissen, starr und tot. Tot, tot, tot. Das hier war etwas anderes, als mit anzusehen, wie Daniel Leap sich die Kehle aufgeschlitzt hatte. Er war noch ein Kind gewesen. Sein Kopf war in einem entsetzlich unnatürlichen Winkel verdreht, die Haut fahlgrau, fast violett, die schwarzen Haare starrten vor Dreck, Blätter hatten sich darin verfangen, und überall war Blut und … oh Gott, direkt vor mir lag ein toter Junge … so nah, dass ich ihn hätte berühren können …


      »Glaubst du, das war River, Violet? Hat er ihn dazu gebracht, vor den Zug zu laufen? Ich habe es noch niemand anderem erzählt, weil ich nicht will, dass River Schwierigkeiten bekommt. Erst wollte ich die Polizei holen, aber dann dachte ich: Was, wenn River das getan hat?«


      Ich ließ Jacks Hand los, drehte mich weg und übergab mich.


      Jack streichelte mir beruhigend über den Rücken, während ich würgte und immer weiter würgte. Und selbst als nichts mehr da war, was ich hätte herauswürgen können, blieb ich gebückt stehen und zitterte wie die Blätter in den Bäumen, die den Körper des toten Jungen verbargen.


      Als ich mich endlich wieder aufrichten konnte, ging ich zum Bach, kniete mich an sein schlammiges Ufer, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und spülte mir den Mund aus. Danach ging ich zu Jack und der Leiche zurück.


      »River hat sich nicht mehr in der Gewalt, Jack. Ich bin mir jetzt sicher, dass er es war, der auf dem Dachboden gelacht hat. Er ist zu einer Gefahr geworden – für mich, für dich, für alle. Und deswegen … deswegen musst du mir genau zuhören. Du gehst auf der Stelle ins Café oder in die Bücherei und bleibst dort, bis ich dich holen komme. Ich möchte nicht, dass du in diese Sache mit hineingezogen wirst. In der Zwischenzeit laufe ich zu Sunshine und rufe von dort aus die Polizei an.« Ich wischte mir mit dem Handrücken den kalten Schweiß von der Stirn. Oder war es das Wasser aus dem Bach, das ich mir ins Gesicht gespritzt hatte?


      »Worauf wartest du?«, fragte ich, als Jack sich nicht von der Stelle rührte und mich erwartungsvoll ansah.


      »Kommst du denn nicht mit?« Seine Stimme klang ganz klein und besorgt.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe noch ein paar Minuten hier. Es ist besser, wenn man uns in der Stadt nicht zusammen sieht. Ich will nicht, dass irgendjemand denkt, du hättest etwas mit … dieser Sache hier zu tun.«


      Jack sah mich noch einen Augenblick schweigend an, dann nickte er und ging.


      Die Tauben gurrten und eine Krähe, die in den Baumwipfeln saß, stieß ihr heiseres Krächzen aus, während ein paar Wolken an der Sonne vorbeizogen, sodass der tote Junge jetzt komplett im Schatten lag. Ich hätte ihm gern geholfen, ihn bequemer hingelegt, ihn …


      »Hey, du.«


      Für einen Moment, einen entsetzlichen, wahnwitzigen Moment, glaubte ich, der tote Junge hätte mit mir gesprochen. Eine Hand auf mein Herz gepresst, beugte ich mich vor, starrte in sein Gesicht und wartete darauf, dass sich etwas darin bewegte.


      Plötzlich kribbelte es in meinem Nacken.


      Ich drehte mich um.


      Da stand ein Junge, ein lebendiger Junge, keine drei Meter von mir entfernt im Schatten der Bäume. Er war vielleicht vierzehn, aber größer als ich und kam mir irgendwie vage bekannt vor. Er war schlaksig, schien nur aus spitzen Ellbogen und Knien zu bestehen und hatte schulterlange rote Haare. Rot wie die sprichwörtliche Morgenröte, die einem Sturm vorausgeht. Rot wie Feuer. Rot wie Blut.


      Er trug schwarze Cowboystiefel, enge, teuer aussehende schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt. Seine grünen Augen blickten groß und staunend.


      Er deutete mit dem Kinn auf die Leiche. »Tja. Ist ein ziemlich …«, er räusperte sich, »ziemlicher übler Anblick.« Er hatte einen leichten Südstaatenakzent, der aber nicht nach tiefem Süden klang. »Bin drübergestolpert, während ich den vorbeifahrenden Zügen zugeschaut hab. So bin ich hergekommen. Mit dem Zug. Ich schau ihnen gern hinterher, den Zügen, meine ich. Manchmal fahre ich auch mit.«


      Ich starrte ihn an. Ich unterdrückte ein Zittern und versuchte nicht panisch zu werden. »Wie lange stehst du schon hier?«


      Lass ihn bitte nicht gehört haben, wie wir über River gesprochen haben. Bitte, lieber Gott, dachte ich, obwohl ich ohnehin vorhatte, die Polizei zu verständigen, weshalb es eigentlich egal war.


      »Höchstens ein paar Minuten. Ich wohne in Echo. Wollte gerade in die Stadt laufen und Hilfe holen, als ich dich und das Kind gesehen hab, deswegen hab ich mich zwischen den Bäumen versteckt und erst mal abgewartet.« Er streckte mir die Hand hin. »Brodie.«


      »Violet.« Ich schüttelte seine Hand, die knochig war, aber sein Griff war kräftig. »Du heißt also Brodie? Ich glaube nicht, dass wir … oder sind wir uns schon mal begegnet? Bist du gerade erst hierhergezogen?«


      Er nickte so eifrig, dass seine roten Haare hin und her schwangen und seine Ohren dazwischen hervorblitzten. Sie standen ein bisschen ab, was ihn noch jünger aussehen ließ. »Ich bin aber erst seit ein paar Tagen in Echo.« Er bückte sich und hob einen schwarzen Cowboyhut vom Boden auf. Als er ihn sich aufsetzte, verschwand der größte Teil seiner roten Haare so blitzartig wie eine verlöschende Glühbirne. »Ich komme aus Texas.«


      Jetzt wusste ich, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. An dem Hut erkannte ich ihn wieder. Er war der Junge, der auf der Schaukel gesessen hatte, als Daniel Leap sich umgebracht hatte.


      Erst als die Sonne wieder zwischen den Wolken hervorkam und sich das Gesicht des toten Jungen aus dem Schatten herausschälte, wurde mir auf einmal bewusst, dass ich hier höfliche Konversation mit einem Jungen aus Texas machte, während direkt zu meinen Füßen eine Leiche lag.


      »Aus Texas kommst du also, aha …«, sagte ich zerstreut, weil meine Gedanken wieder um River kreisten und darum, dass ich im Begriff war, ihn zu verraten. Ich fragte mich, was mit ihm passieren und wie ich damit zurechtkommen würde. »Tut mir leid, ich … ich muss dringend nach Hause und telefonieren …«


      »Was dagegen, wenn ich mitkomme?« Brodie nahm seinen Hut ab und hielt ihn in der Hand. »Du willst wahrscheinlich die Polizei rufen, oder? Ich könnte mit dir auf sie warten und ihnen dann erzählen, was ich gesehen hab. Ich würde dir gern helfen. Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus, wenn ich ehrlich sein darf. Ich habe schon mal tote Jungs gesehen. In Texas sind Leichen nicht so selten. Bin also schon ein bisschen abgehärtet, was das angeht.«


      Ich war in Gedanken Lichtjahre entfernt und setzte mich wortlos in Bewegung, um zur Stadt zu gehen. Brodie folgte mir, aber ich hatte nichts dagegen. Er schien ein netter, höflicher Junge zu sein, also konnte er genauso gut mitkommen und der Polizei seine Version der Geschichte erzählen.


      Um nicht am Park vorbei zu müssen, wo ich womöglich jemanden getroffen hätte, ging ich durch einsame Seitenstraßen, Richtung Klippe. Ich wollte niemandem erklären, warum meine Beine schlammverschmiert und meine Haare nass waren, warum ich so blass aussah und von einem Jungen namens Brodie begleitet wurde. Hätte mich jemand angehalten und gefragt, was los ist, hätte ich mit Sicherheit sofort alles verraten. Was es mit River auf sich hatte, dem Funkeln, dem Teufel, dem toten Jungen. Alles.


      Gut möglich, dass Brodie unterwegs versuchte, sich mit mir zu unterhalten. Ich erinnere mich nicht.


      Als wir in Citizen Kane ankamen, rührte sich dort nichts, und es herrschte Totenstille. Ich ging zum Schuppen, weil ich annahm, dass ich Luke dort malend vorfinden würde, aber er war nicht da. Auch im Gästehaus war alles ruhig. Als ich mein Ohr an die Tür legte und nach Frühstücksgeräuschen lauschte – dem zischenden Gurgeln des Espressokochers, in der Pfanne brutzelnden Eiern, Neelys und Rivers streitenden Stimmen – hörte ich nichts.


      In der Luft lag eine bedrohliche Spannung, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen. Dabei war der Himmel vollkommen klar und kein Lüftchen regte sich. Trotzdem brachte irgendetwas meine Haut zum Kribbeln und gab mir das Gefühl, beobachtet zu werden.


      Ich sah mich um. Da war nichts und niemand.


      »Keine Ahnung, wo die alle sind«, sagte ich. »Das ist … seltsam.«


      Brodie lächelte bloß und zuckte mit den Achseln.


      Während ich zum Haupthaus zurückging, spielte ich mit dem Gedanken, mich einfach wieder ins Bett zu legen und alles zu vergessen, was ich gesehen hatte. Den toten Jungen mit den blutverklebten Haaren. Daniel Leap, der sich mit der Klinge den Hals aufschlitzt. Ich hätte das alles so gern vergessen.


      Aber dann dachte ich an Brodie mit seinen roten Haaren und dem trägen texanischen Akzent.


      Er hatte die Leiche ebenfalls gesehen.


      Es gab keine Chance, so zu tun, als wäre nichts passiert.


      »Wartest du kurz hier?«, sagte ich zu ihm. »Ich laufe schnell zu unseren Nachbarn rüber, um zu telefonieren. Ist einfacher, wenn du hierbleibst.«


      »Alles klar.« Brodie tippte sich an seinen schwarzen Cowboyhut und deutete dann auf seine Füße, als wolle er mir damit zu verstehen geben, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde.


      Ich holte tief Luft und machte mich auf den Weg zu den Blacks.


      Sunshine saß nicht wie sonst auf der Veranda. Im ersten Moment nahm ich an, dass sie noch schlief, aber dann fiel mir ein, dass es schon recht spät war und sie genau wie Luke eine Frühaufsteherin war. Ich hatte keine Ahnung, was Frühaufsteher nach dem Frühstück so machten, weil ich nur dann früh aufstand, wenn mich bei Tagesanbruch ein ernst blickender Junge weckte, der mir eine Leiche neben den Bahngleisen zeigen wollte.


      Die Tür stand offen. Ich klopfte ans Fliegengitter, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern trat einfach ein.


      Sunshines Eltern standen im Wohnzimmer. Sam, mit seiner Cordhose und wie immer ein bisschen verloren wirkend, und Cassie mit ihrer dicken runden Brille und den zu einem Dutt hochgesteckten schwarzen Haaren. Die beiden schauten auf etwas, das zu ihren Füßen am Boden lag.


      Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was da am Boden lag. Sunshine. Blut sickerte aus einer Wunde oberhalb ihrer Schläfe, rann über ihr Gesicht und tropfte auf die Holzdielen.


      Als sie mich sah, öffnete sie den Mund und versuchte, etwas zu sagen, aber heraus kamen nur blutige Spuckebläschen.


      »Vielleicht musst du noch mal zuschlagen«, meinte Cassie nachdenklich. »Siehst du? Sie bewegt sich immer noch.«


      Erst jetzt fiel mir auf, dass Sam einen Baseballschläger in der Hand hielt. Wieso hatte ich ihn nicht gleich bemerkt? Seit wann besaßen Sunshines unsportliche, büchervernarrte Eltern überhaupt einen Baseballschläger? Sunshine streckte die Hand nach meinen nackten Zehen aus. Ich wollte ihr helfen – natürlich wollte ich ihr helfen –, aber ich war wie gelähmt. Ich versuchte zu schreien, doch es kam kein Laut aus meinem Mund. Sunshines Hand erschlaffte … und ich sah Blut und Haare auf Sams Baseballschläger kleben … wie konnte es sein, dass ich das alles nicht gesehen hatte, als ich reinkam … Sunshine … das viele Blut … den Baseballschläger …?


      Ich begann zu zittern und stieß einen stummen Schrei aus.


      Jetzt bemerkte Cassie mich.


      Sie lächelte. In ihren Augen lag ein seltsam starrer Ausdruck, der mich an die Augen des toten Jungen neben den Gleisen erinnerte. »Ach! Hallo, Violet. Möchtest du ein Glas Eistee? Das ist vielleicht ein Morgen, du meine Güte! Wir hatten eine Ratte im Haus. Aber Sam hat ihr mit seinem Baseballschläger den Garaus gemacht. Da, siehst du?« Sie deutete auf ihre blutende Tochter. »Ist sie nicht widerlich? Wahrscheinlich war sie auch noch trächtig. Sam bringt sie gleich nach hinten in den Garten und verbrennt sie. Violet, Liebes, du siehst mitgenommen aus … ist irgendetwas passiert?«


      In diesem Moment schaute Sam auf, sah mich und hob den Baseballschläger über den Kopf. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass es garantiert noch mehr von den Biestern hier gibt, Cassie. Aus dem Weg! Die da muss ich auch noch erledigen …«


      Er schwang den Baseballschläger und kam auf mich zu. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, sodass er nur meine Schläfe streifte, und taumelte rückwärts. Zum Glück war ich nicht hingefallen, denn er holte schon erneut mit dem Schläger aus. Bei Gott, ich wollte Sunshine nicht allein lassen, aber als ich hörte, wie der Schläger durch die Luft sirrte, da rannte ich los, stürzte nach draußen, stolperte die Treppe hinunter und raste zwischen dem kleinen Wäldchen und der Klippe vorbei nach Citizen Kane zurück.


      Brodie stand am Springbrunnen, streichelte die schmutzigen nackten Statuen und wirkte nicht im Mindesten überrascht, als er mich um mein Leben rennen sah.


      »Wie geht’s Sunshine?«, fragte er lächelnd, als ich keuchend und schwitzend und voller Panik vor ihm zum Stehen kam, weil es mir so erschien, als würde meine ganze verdammte Welt um mich herum zusammenstürzen. »Ist die kleine Schlampe schon tot?«


      Er zwinkerte mir zu.

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzigstes Kapitel


      Ich wich zurück, wollte davonlaufen, rutschte aber auf dem Kies aus und fiel hin. Dabei schürfte ich mir die Handflächen auf, was sicher wehtat, aber ich hatte keine Zeit etwas zu spüren, weil ich mich schon wieder aufgerappelt hatte und die Treppe hinaufrannte, um mich in Citizen Kane in Sicherheit zu bringen …


      Brodie holte mich ein.


      Seine knochigen Finger schlossen sich um mein linkes Handgelenk und zerrten mich brutal von den Stufen herunter. »Brodie, mein Name. Und du musst Violet sein.«


      Dann ließ er mich los, als wüsste er genau, dass ich nicht weglaufen würde. Und er hatte recht.


      »Was willst du von mir?«, flüsterte ich, obwohl ich es am liebsten gar nicht wissen wollte. »Wer bist du?«


      Brodie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er legte den Kopf schräg und sein Gesicht wurde für einen Moment ausdruckslos.


      Aber seine Augen wirkten plötzlich jünger. Jünger und … Er richtete sich wieder auf, straffte die Schultern und sein Blick wurde hart. »Wer ich bin?« Er riss sich den Cowboyhut vom Kopf und vollführte einen wilden Stepptanz auf dem Kies der Einfahrt. »Ich könnte der Teufel sein. Oder vielleicht auch der jüngere Bruder von River und Neely. Was wäre dir lieber? Such’s dir aus.« Seine Stimme hatte sich verändert. Sie klang nicht mehr wie die eines leicht naiven Vierzehnjährigen, sondern tief und dunkel. Viel zu dunkel für einen Jungen seines Alters. Und er zog die Worte ganz merkwürdig in die Länge, als würde er sie nur widerstrebend von sich geben, wie ein Geizhals, der sich nicht von seinem Geld trennen will.


      Rivers und Neelys Bruder. Ihr Bruder.


      Als Brodie einen Schritt auf mich zutrat, sah ich, dass seine Augen sich wieder verändert hatten. Er hatte sie zu schmalen Schlitzen verengt, als würde er gegen die Sonne anblinzeln. Und es lag ein übermütiger Ausdruck darin, der mir sehr vertraut war.


      Ich wich zurück und er lachte heiser.


      Ich hatte dieses Lachen schon einmal gehört.


      Auf dem Dachboden der Glenship-Villa.


      Plötzlich hatte ich den Geruch von Rauch und Benzin in der Nase, als stünde ich immer noch mit Gianni und Jack dort oben.


      »Ach so, du willst nicht, dass ich dir zu nahe komme. Verstehe. River hat dir von seinem Funkeln erzählt. Meine Brüder haben beide eine große Klappe, aber ich glaube, die von River ist besonders groß. Oder wie siehst du das?«


      Ich antwortete nicht, presste beide Hände auf mein Herz und drückte mit aller Kraft dagegen, als könnte ich es auf diese Weise dazu zwingen, langsamer zu schlagen.


      »Hey, keine Sorge.« Brodie lachte wieder und kam näher. »Meine Gabe funktioniert nicht wie die von River über Berührung. Ich funkele nicht – ich blitze. Und dazu brauche ich Blut.« Der Blick in seinen Augen, die jetzt sehr grün leuchteten, hatte plötzlich etwas … Trauriges, aber im nächsten Moment wurde sein Gesicht weich, beinahe träumerisch. »Wenn ich nicht schon von klein auf eine Neigung zur Gewalttätigkeit gehabt hätte, hätte es wahrscheinlich noch Jahre gedauert, bis ich begriffen hätte, welche Fähigkeiten ich habe. Und das wäre doch furchtbar schade gewesen, findest du nicht? Hier, schau mal.«


      Brodie bückte sich, griff in seinen Stiefel und zog etwas daraus hervor. Ein schmales Messer mit Perlmuttgriff und einer etwa zehn Zentimeter langen Klinge.


      Ich hatte es schon einmal gesehen, als er damit im Park, während im Freiluftkino Begegnung gezeigt wurde, einen Apfel für ein kleines Mädchen in Schnitze geschnitten hatte.


      »Es ist eine Sonderanfertigung«, erklärte er und zog es vor meinen Augen ein paarmal durch die Luft. »Für meine Freundin. Sie war ein niedliches kleines Ding, zuckersüß und unschuldig wie ein neu geborenes Fohlen. Ich hab sie gern damit geritzt. Hab gern zugesehen, wie sie weinte.«


      Er schob das Messer in den Stiefelschaft zurück.


      »Ich will verdammt sein, wenn wir uns nicht eben erst begegnet sind, und trotzdem plaudere ich mit dir, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Muss daran liegen, dass du ein bisschen aussiehst wie sie. Wie meine kleine Sophie. Blonde Haare, helle Haut und vor Angst weit aufgerissene blaue Augen. Hmmm … Ich würde gern irgendwann mal an dir herumritzen. Zuschauen, wie du weinst. Ich glaub, das würde dir gefallen. Jedenfalls weiß ich, dass es mir gefallen würde.«


      Er stutzte kurz und ließ die Finger seiner rechten Hand über die Spitzen seiner roten kinnlangen Haare gleiten, als würde er Klavier spielen. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Ich wohne in Texas. Jedenfalls hab ich da bis vor Kurzem gewohnt. Ich bin nämlich – um genau zu sein – nur der Halbbruder von River und Neely. Wir haben unterschiedliche Mütter. Pa konnte nie viel mit mir anfangen. Er hat Unterhalt gezahlt und ist ab und zu bei uns in Abilene aufgetaucht, wenn er sich um irgendwelche Ölgeschäfte der Reddings in der Stadt kümmern musste. Bei der Gelegenheit hat er sich dann auch immer gern ein bisschen mit seinem texanischen Kätzchen amüsiert. Jedenfalls bis Ma dann endgültig übergeschnappt ist. Jetzt rottet sie in irgendeinem Irrenhaus vor sich hin und ich hab sie seitdem nicht mehr gesehen.« Brodie stand ganz still, schnippte nicht mit den Fingern, und nicht einmal seine Stiefelspitzen knirschten im Kies. Das Einzige, was sich bewegte, waren seine feuerroten Haare, die von der Meeresbrise gezaust wurden. »Für sie war ich immer nur ›der Bastard‹, wusstest du das?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Brodies Blick wanderte in die Ferne. »Tja, jetzt hockt sie bei den sabbernden Irren fest und das geschieht ihr recht so. Aber eigentlich ging es ja um was ganz anderes. Als Pa das letzte Mal bei uns war, wollte er sich unbedingt mit mir hinsetzen und reden. Er war echt merkwürdig. Normalerweise ist er kalt wie das Eis in der Hölle, aber als er dann plötzlich angefangen hat, vom Funkeln zu faseln, und wissen wollte, ob ich andere Leute mit meinen Gedanken dazu bringen könnte, Dinge zu sehen oder zu tun … na ja … da hab ich gut aufgepasst und eins und eins zusammengezählt.«


      Ich sah mich gehetzt um. Wo steckten die anderen nur? Wo waren River oder Neely oder Luke? Irgendjemand musste doch noch hier sein. Oder … hatte Brodie sie womöglich … Oh Gott …


      »Hey, Violet! Hör mir gefälligst zu, wenn ich mit dir rede«, fuhr er mich an. »Ich kann’s nicht leiden, wenn man mir nicht zuhört. Schau mich an. Du sollst mich anschauen.«


      Als ich ihm gehorchte, sah ich, dass in seinen zusammengekniffenen grünen Augen der blanke Wahnsinn glitzerte. Ich hatte das Gefühl, selbst wahnsinnig zu werden, wenn ich noch länger in diese Augen schaute, aber ich ballte die Hände zu Fäusten und wandte den Blick nicht ab.


      »Ah, so ist es schon besser. Braves Mädchen.« Seine Stimme klang jetzt wieder träge und schleppend. »Als ich dann vor ein paar Monaten mit meinem kleinen Messer an Sophie herumgespielt hab, hab ich versucht, sie mit meinen Gedanken dazu zu bringen, was zu tun. Nachdem Pa und ich unsere Unterhaltung hatten, hab ich’s immer wieder versucht, aber es hat sich nie was getan. Diesmal hat es dann funktioniert. War ganz leicht. So viel dazu, dass du dich aufsparen wolltest, süße kleine Sophie. Ich hab dir die Unschuld genommen, und du warst glücklich darüber, oh ja, das warst du.«


      Er leckte sich über die Oberlippe.


      »Sunshine«, flüsterte ich. »Was hast du mit Sunshine gemacht?«


      Er zuckte mit den Achseln und seine schmalen Schultern verschwanden kurz unter seinen roten Haaren. »Nichts. Ich hab sie bloß gefragt, wo du bist. Da hat sie mir ihre aus ihrem roten Nuttenkleid quellenden Schlagsahnetitten entgegenstreckt und gesagt, dass du mit dem Waisenjungen in die Stadt runter bist. Ich bin ihr dann bis nach Hause gefolgt und hab ihre Eltern kennengelernt und dafür gesorgt, dass sie Bekanntschaft mit meinem kleinen Messer machen. Du würdest staunen, wie geschickt ich damit bin. Beim Händeschütteln hab ich die Klinge wie nebenbei über ihre Haut tanzen lassen, war ein Kinderspiel. Und als ich zehn Minuten später dort fertig war, bin ich Jack und dir nachgegangen, bis er uns zu der Leiche brachte. Wenn’s sein muss, kann ich total leise sein. Gib’s zu, du hast keinen Mucks von mir gehört, stimmt’s?«


      Tränen liefen mir übers Gesicht und den Hals herunter. River war nicht der Teufel. Er war es nie gewesen. Dieser rothaarige Junge mit seinem Messer war es. Das wusste ich so sicher, wie ich wusste, wie Farbe roch, die auf einer Leinwand trocknete. So sicher, wie ich wusste, dass mein Herz gegen meine Rippen hämmerte.


      »Sunshine ist von ihrem eigenen Vater mit einem Baseballschläger erschlagen worden. Mit einem Baseballschläger!« Meine Stimme klang so hoch und flehend wie von einem schwächlichen kleinen Mädchen und ich hasste mich dafür. »Sie ist schwer verletzt und vielleicht ist sie sogar …«


      »Der brave Papa Sam. Das hat er gut gemacht.« Brodie hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans und ließ den Blick langsam an meinem Körper hinunterwandern. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Violet?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich tu’s trotzdem. Also, ich lungere jetzt schon seit drei Tagen in diesem Scheißkaff herum. Du siehst überrascht aus, Violet. Tja, ging mir genauso, als ich erst den einen Bruder aufgespürt hatte und dann plötzlich auch noch der zweite hier auftauchte. Und beide sind zu dämlich, um mitzukriegen, dass ich auch da bin. Soll ich dir mal sagen, wer mich noch mehr nervt als du und River und euer Rumgeknutsche und das Geschwätz über sein Funkeln? Neely. Neely, der sich ständig mit irgendwem prügeln muss. Die Reise hierher ist von Anfang bis Ende einfach nur total öde gewesen. Ich musste unterwegs sogar eine Hexe verbrennen, um nicht vor Langeweile zu sterben.«


      Brodie lächelte, als würde er sich gern daran erinnern. »Aber ich schweife vom Thema ab, Vi. Ich hab euch beobachtet. Also dich, River, Jack, Luke und das Rattenmädchen. Beim Pizzaessen. Beim Malen. Beim Schlafen. Oh ja. Die Fenster im Gästehaus stehen ja immer sperrangelweit offen, und wie oft ich schon in Citizen Kane gewesen bin, kann ich gar nicht mehr zählen. Ich hab alles gesehen. Alles gehört. Hast du nie daran gedacht, dass es ganz gut wäre, vielleicht ab und zu mal die Tür abzuschließen? Ich konnte in den letzten Tagen kommen und gehen, wann ich wollte. Ich hab euch dabei zugesehen, wie ihr gemeinsam gemalt habt und euch geküsst habt und dahergelaufene rothaarige Waisenjungen bei euch aufgenommen habt, die noch nicht mal …« Er beendete den Satz nicht. »Jedenfalls war es viel zu einfach. Und alles, was einfach ist, langweilt mich. Mit anderen Worten: Ich bin wahnsinnig gelangweilt, Violet. Zu Tode gelangweilt.«


      »Dann warst du das also«, wisperte ich. »Du hast auf dem Dachboden gestanden und gelacht. Und du bist auch für den Tod des Jungen bei den Gleisen verantwortlich. Es war nicht so, dass River vergessen hätte, was er getan hat. Er hatte nichts getan.« Ich fühlte mich plötzlich unendlich schmutzig und nackt, und mir war schlecht vor Angst, und ich wollte nichts anderes, als mich wieder hinzulegen und aus diesem Albtraum aufzuwachen. Bloß dass es kein Traum war. Sunshine war wirklich schwer verletzt, und der dunkelhaarige Junge war wirklich tot, und alles würde nur noch schlimmer werden.


      »Na, na, Violet. Jetzt übertreib mal nicht. So unschuldig ist River nun auch wieder nicht. Ja, es stimmt, dass ich meinen Blitz durch deinen italienischen Pizzaboy habe zucken lassen. Als ich diese verfallene Villa entdeckt habe, konnte ich einfach nicht widerstehen. Das war die perfekte Kulisse für eine Hexenverbrennung. Und alles ist super gelaufen, bis sich dieser Fäuste schwingende Schwachkopf Neely eingemischt hat. Aber der tote Junge neben den Gleisen ist ganz allein Rivers Werk gewesen. Sorry, Vi. Neely, der rührselige Vollidiot, hat nach dem Kerl gesucht und versucht, ihn zu retten. Aber wir beide wissen ja mittlerweile, dass das freche Balg zur der Zeit schon längst blutüberströmt im Graben lag, kalt und tot wie der Schoß einer alten Jungfer.«


      Brodie begann leise zu pfeifen.


      Er war die ganze Zeit hier gewesen. Praktisch direkt vor unserer Nase hatte er uns ausspioniert und seine teuflischen Pläne ausgeheckt.


      In meiner Kehle brannte es, als hätte ich Rauch eingeatmet, und in meinem Kopf war nichts als ein lautes Dröhnen, das mir das Denken unmöglich machte.


      Er würde mich töten. Er würde uns alle töten. Jeden Einzelnen von uns.


      »Warum?«, fragte ich. »Warum?«


      Brodie antwortete nicht, sondern pfiff weiter die Melodie irgendeines traurig klingenden Countrysongs. »Was meinst du?«, sagte er schließlich »Sollen wir mal nachschauen gehen, was meine Brüder so treiben?« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, als ich den Kopf schüttelte. »Komm schon, sei ein braves Mädchen …«


      Ich wirbelte herum und rannte los. Ich wollte nach Echo hinunterlaufen und Hilfe holen … Lauf, Violet, lauf …


      Ein scharfer Schmerz flammte über meine Schädeldecke, als Brodie mich an den Haaren zurückriss.


      »Benimm dich.« Brodies grüne Augen bohrten sich in meine, als wollten sie sich einen Weg bis zu meiner Seele graben. »Ich habe einen Plan, und du wirst darin eine nicht ganz unbedeutende Rolle spielen, ob du willst oder nicht. Also erspar dir und mir weiteren Ärger, und tu gefälligst, was ich dir sage.«


      Aus dem kleinen Wäldchen drang ein Schrei. Jack tauchte zwischen den Bäumen auf und rief gellend: »Lass sie los! Lass sie los!« Er stürmte direkt auf uns zu …


      Ich sah Silber aufblitzen.


      Und dann stürzte Jack zu Boden.


      Blaue Augen, die sich zitternd schlossen, und eine Blutspur, die sich über die Sommersprossen auf seiner Wange zog.


      Brodie kniete sich neben Jack, der bewegungslos im Kies lag. Er fasste ihm an den Kopf, nahm eine Haarsträhne zwischen zwei Finger und drehte sie hin und her. »Die sind noch nicht mal richtig rot«, sagte er verächtlich. »Erinnern mich eher an dreckiges, billiges Kupfer. Ich seh nicht, was daran so toll sein soll.«


      Er stand auf, schob die Stiefelspitze unter Jacks Körper und drehte ihn mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung auf den Bauch, sodass sein Gesicht im Dreck lag. Dann stieß er mich zur Seite, bückte sich und riss Jack das Hemd aus der Hose. Die blasse Haut seines Rückens leuchtete in der Sonne.


      »Schau gut zu, das wird dich interessieren«, sagte Brodie und ging wieder in die Hocke. »Ich werde ihm noch ein paar Schnitte verpassen, aber diesmal lasse ich mir dabei mehr Zeit.« Er leckte sich genüsslich über die Unterlippe. »Du denkst gerade daran, wegzulaufen und Hilfe zu holen, stimmt’s, Vi? Ich spür es sofort, wenn meine Opfer abhauen wollen. Aber wenn du das tust, bring ich Jack um, statt ihn bloß zu ritzen. Nein …« Er sah zu mir auf: »Du wirst nirgendwo hingehen, Violet White. Ich hab nämlich Pläne für dich. Große Pläne. Ich werde dich bluten lassen, hörst du? Ich werde dich ritzen und du wirst bluten.«


      Als Sunshine am Ausgang des Tunnels aufgeschrien hatte und dann ohnmächtig geworden war, hatte ich geglaubt, Angst zu haben. Als ich den Teufel hinter River aufragen sah, hatte ich geglaubt, Angst zu haben. Als ich Jack gefesselt auf dem Dachboden entdeckte, den toten Jungen neben den Gleisen fand, Sunshine blutend auf dem Boden liegen und ihren Vater mit dem Baseballschläger sah, hatte ich geglaubt, noch mehr Angst könne ich gar nicht haben. Aber das alles war erst der Anfang gewesen. Und der Mittelteil. Eine Art Vorgeschmack auf die Angst, die dieser rothaarige Junge in mir auslöste.


      Und das hier war das Ende.

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzigstes Kapitel


      Brodie zerrte mich zum Gästehaus. Eine Hand hatte er in meine Bluse gekrallt, die andere in meine Haare, wo er mir seine Fingernägel in die Kopfhaut grub, bis das Blut floss.


      Ich versuchte mich umzudrehen, versuchte, nach Jack zu rufen – der immer noch reglos am Boden lag, die Haut mit einem Gittermuster aus roten Schnitten bedeckt –, aber die Nägel gruben sich noch tiefer in mein Fleisch.


      Brodie riss die Eingangstür auf und stieß mich in die Küche. Das Erste, was ich sah, war River, der am Boden kniete. Neely stand hinter ihm und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Er hatte River an den Haaren gepackt und seinen Kopf zurückgebogen, und die Klinge presste sich so fest in die weiche Haut unter seinem Adamsapfel, dass sie unter seinem Herzschlag zitterte.


      Der Raum begann sich um mich zu drehen. Vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte und mir wurde speiübel. Reiß dich zusammen, Vi …


      »Neely«, flüsterte ich. »Tu das nicht, Neely. Brodie versucht euch auszutricksen. Das ist alles nur ein Trick. Lass das Messer fallen.«


      Neely blutete. Eine feine Blutspur zog sich über seine linke Wange, genau wie bei Jack.


      Er sah mich an, als ich seinen Namen sagte, doch in seinen Augen lag derselbe leere Ausdruck, den ich auch schon bei Cassie und Sam gesehen hatte. Und bei Gianni. »Da bist du ja, Violet«, murmelte er. »Ich hab diesen Jungen erwischt, als er gerade ins Haus eingebrochen ist. Er wollte dich entführen und zu seinen Kumpanen verschleppen, um dich zu vergewaltigen. Er und seine Bande von Dieben und Mördern treiben hier schon seit Jahren ihr Unwesen. Aber jetzt hab ich ihn erwischt. Lauf schnell in die Stadt und hol den Sheriff, ja? Irgendwas ist mit mir los, ich kann meinen Arm nicht bewegen. Ich muss das Messer weiter an seine Kehle halten, verstehst du, sobald ich den Arm sinken lassen, tut es zu weh …«


      Ich streckte beschwörend die Hand aus. »Neely, lass das Messer fallen. Das ist kein Bandit. Das ist River, dein Bruder. Du musst das Messer fallen lassen …«


      Brodie schloss die knochigen Finger um meinen Arm und riss mich zurück. »Tu das lieber nicht.« Die Worte sickerten aus seinem Mund wie zähflüssiger Sirup. »Die Leute, die ich blitze, reagieren extrem unangenehm, wenn sie bei dem gestört werden, was sie glauben, tun zu müssen.«


      Ich schrie auf, aber Brodie ließ mich nicht los. River sah mich über die Klinge des Messers hinweg an. Seine Augen waren nicht leer wie die von Neely – sie leuchteten und waren wie immer voller Leben.


      »Mach keine Dummheiten, Vi«, sagte er, und dadurch, dass sich sein Kehlkopf bewegte, drang die Klinge noch tiefer in die Haut seines Halses ein. Blut tropfte auf seinen Hemdkragen und saugte sich wie eine aufblühende Rose in den Stoff.


      Ich ließ mich vor Brodie auf die Knie fallen. »Hör auf damit«, flehte ich. »Weck Neely aus seinem Wahn.«


      Brodie sah mich ganz ruhig an. Die Sekunden verstrichen, während er langsam ein- und ausatmete. Er grinste. »Gefällt mir, wie du vor mir kniest«, sagte er schließlich achselzuckend.


      Ich hörte, wie hinter mir das Messer zu Boden fiel, und fuhr herum. Neely rieb sich die Augen. River stand ganz langsam auf. Er tastete nach der Stelle, wo Neely ihm die Klinge an den Hals gepresst hatte, und wischte das Blut weg. Dann streckte er mir die Hand hin und zog mich auf die Füße. Er sah dabei aber weder mich noch Neely an, sein Blick war auf Brodie gerichtet.


      »Wie hast du das eben gemacht?«, fragte er seinen Halbbruder. Seine Stimme zitterte. Nur ein bisschen, aber seit ich River kannte, war er immer vollkommen gelassen gewesen. Diese Ruhe war das, was ihn ausmachte. Er war ruhig wie ein Sommertag. Ruhig wie ein Mittagsschlaf in der Sonne. Nicht einmal, wenn Mädchen ohnmächtig wurden oder Männer sich vor aller Welt die Kehle aufschlitzten, verlor er seine Ruhe. Er war während des Gewitters nervös gewesen, traurig wegen seiner toten Mutter, beunruhigt, weil er nicht gewusst hatte, ob er im Schlaf seine Gabe bei mir benutzt hatte, aber er hatte niemals Angst gehabt. Jedenfalls nicht so wie jetzt.


      Und wenn River – River! – Angst hatte, dann …


      »Sag mir, wie du das gemacht hast, du Scheißcowboy.« Er wollte Brodie am Kragen packen, aber der wich ihm geschickt aus, die Knie leicht gebeugt und auf den Zehenspitzen tänzelnd wie eine dünne, spöttisch blickende Marionette.


      »Wie ich was gemacht habe? Willst du wissen, wie ich den Blitz zurückgenommen habe?« Brodie rieb sich das spitze Kinn. »Hm, mal sehen. Entweder schütteln meine Opfer ihn von selbst ab, aber das kann Stunden dauern, oder ich reiße ihnen den Blitz sozusagen von Hand aus dem Kopf. Das ist nicht schwerer, als einen Apfel von einem Baum zu pflücken, alter Junge. Gar kein Problem.« Er sah River lauernd an. »Wenn du willst, kann ich dir zeigen, wie ich es mache.«


      River starrte ihn stumm an.


      Brodie nahm seinen Cowboyhut ab, legte ihn auf den Tisch und fuhr sich durch die roten Haare. Die Geste erinnerte mich so sehr an River und Neely, dass sich mir der Magen umdrehte und ein widerlicher Geschmack in meinen Mund trat.


      Die drei waren tatsächlich Brüder.


      »Ich glaube, es ist an der Zeit, mich vorzustellen«, sagte Brodie, als River immer noch nichts erwiderte. »Bitte entschuldigt mein unhöfliches Verhalten. Da platze ich einfach so hier rein, verpasse Neely einen hübschen kleinen Schnitt, und ihr wisst noch nicht mal, wen ihr vor euch habt. Gestatten, hätte ich sagen sollen, ich bin euer Bruder Brodie. Unser Pa hat meiner durchgeknallten Mutter einen Braten in die Röhre geschoben und ist danach zu seinen ehelich gezeugten Söhnen zurückgekehrt, die zufälligerweise ihr seid. Na ja, da bin ich. Freut mich wirklich sehr, euch kennenzulernen. Ich wollte gleich zu euch zurück, aber dann wurde ich von einer drallen Schlampe aufgehalten, die plötzlich die Einfahrt hochgeschlendert kam, und bin ihr gefolgt, ohne dass ich Zeit gehabt hätte, euch vorher Bescheid zu geben. Danach bin ich Violet und ihrem kleinen Schützling begegnet, die mich zu einem toten Jungen geführt haben. Eigentlich hatte ich vor, früher wieder hier zu sein. Wie schon gesagt, sehr unhöflich von mir. Versuchen wir’s also noch mal …« Brodie streckte seine Hand aus.


      Als River danach griff, trat in seine Augen ein unmerkliches Funkeln. Mein Herz machte einen Sprung und ich dachte: Ja, schnapp ihn dir!, aber da zog Brodie im letzten Moment seine Hand wieder weg und lachte. »Das hättest du wohl gern, dass ich dir die Hand gebe! Vergiss es, River. Ich weiß, wie deine Gabe funktioniert. Unser Pa hat mich schon lange, bevor ich hierhergekommen bin, über alles aufgeklärt. Außerdem hab ich zwei ganze Tage lang eurem nervtötenden Gequatsche zuhören müssen. Jetzt schau nicht so überrascht. Ich schleiche jetzt schon seit fast drei Tagen hier herum und belausche euch, was mich nebenbei gesagt fast zu Tode gelangweilt hätte. Was ist denn? Was guckst du so verblüfft? Hast du nicht gewusst, dass du noch einen Bruder hast, River? Hat dir niemand von mir erzählt?«


      »Ich hätte dich für jünger gehalten«, mischte sich Neely jetzt ein. Seine Stimme klang erschöpft und anders als sonst. »Dad hat wahrscheinlich Dutzende von Redding-Bastarden gezeugt, aber ich dachte immer, die wären alle noch Kinder.«


      Brodie stieß sein tiefes heiseres Lachen aus. »Redding-Bastarde. Genau das sind wir. Aber aus Kindern werden große Leute, Neely. Der alte Papa Redding ist schon immer jedem Rock hinterhergerannt. Als er meine arme Mutter geschwängert hat, war sie gerade mal siebzehn. Er hat sie auf einer dieser scheißlangweiligen Gartenpartys getroffen, die diese nichtsnutzigen reichen Säcke gerne schmeißen, um sich gegenseitig zu Tode zu langweilen. Natürlich fand er erst später heraus, dass die Familie meiner Mutter mit ihrem ganz eigenen Fluch geschlagen war.«


      Brodie stemmte eine Hand in die Hüfte, hob die andere über den Kopf und drehte sich auf dem Stiefelabsatz einmal im Kreis. »Wir neigen zum Wahnsinn, müsst ihr wissen. Zum Augen rollenden, Schaum spuckenden, sich die Haare ausreißenden Wahnsinn. Ich denke immer gern an meine Ma, wie sie barfuß, die verfilzten roten Haare bis zur Hüfte hängend, im Irrenhaus mit den Fingernägeln den Putz von den Wänden kratzt. Hoffentlich knabbern ihr die Ratten die Zehen ab. Bastard. Bastard! Ha. Ha. Hahahahahahahaha. Meine Großeltern haben mich bei sich aufgenommen, nachdem sie weggesperrt wurde, und ihr Bestes versucht, einen anständigen Menschen aus mir zu machen, aber hey, sie sind alt, und ich bin ziemlich schwer zu bändigen. Sie sind also nicht sehr erfolgreich gewesen.«


      River griff nach meiner Hand, während Brodie redete, und zog mich hinter sich. Ich presste mich wie ein verdammter Feigling – und nichts anderes war ich – an ihn und vergrub den Kopf zwischen seinen Schulterblättern.


      »Aber dann tauchte eines Tages unser Pa auf«, erzählte Brodie weiter, »brabbelte wirres Zeug und stellte mir jede Menge Fragen. Ich hab ganz genau zugehört und bin nachdenklich geworden. Danach hab ich mit meinem Messer an meiner Freundin rumgespielt und rausgefunden, dass ich ein Gott bin. Kurz darauf hab ich in der Zeitung eine Geschichte gelesen, die so abgefahren war, dass sie sich an der ganzen Ostküste verbreitete. Es ging um ein paar Kinder, die behauptet haben, sie hätten auf einem Friedhof den Teufel gesehen. Und da dachte ich … hey, das klingt nach mir. Nach meinem Blitz. Wow. Also bin ich in den nächsten Zug gesprungen und hier bin ich. Was sagst du dazu, River? Bist du beeindruckt. Gefällt dir, was du gehört hast?«


      »Du warst das also.« Neely stand wie erstarrt da. »Die Jugendlichen in dem Park in Texas. Die Hexenverbrennung. Die Sache auf dem Dachboden. Und warum bist du hergekommen? Was willst du von uns?«


      Brodie grinste. »Ah, du hast von meinen kleinen Spielchen gehört, ja? In Austin wimmelt es nur so von Drecksäcken und Huren. Als ich an diesen rattengesichtigen Halbstarken vorbeikam, haben sie sich aufgeführt, als würde ihnen die ganze Stadt gehören, also hab ich sie zu einem Kampf nach Neely-Art herausgefordert. Du kennst das ja, Bruder. Mann gegen Mann. Aber die haben bloß gelacht. Gelacht! Also dachte ich mir, was soll’s, und hab sie brennen lassen.«


      Neely ballte die Fäuste, schlug so schnell zu, dass nicht einmal Brodie rechtzeitig ausweichen konnte, und traf ihn an der linken Wange.


      Aber Brodie steckte den Schlag mit einem Lächeln weg.


      »Wehr dich, verdammt noch mal.« Neelys Gesicht war rot angelaufen und seine Augen glänzten fiebrig. »Du wolltest doch ganz ehrlich – Mann gegen Mann – mit den Fäusten kämpfen. Na los, hier ist deine Chance. Ohne dein Funkeln.«


      »Blitzen«, korrigierte Brodie ihn lächelnd und berührte seine anschwellende Wange. »Ich nenne es Blitzen.«


      Neely ging nicht darauf ein. »Du setzt Menschen in Brand und bringst mich dazu, meinem eigenen Bruder ein Messer an die Kehle zu halten. Ich habe River für das verantwortlich gemacht, was in der Villa der Glenships passiert ist. Er hat immer wieder beteuert, dass er es nicht war, aber ich habe ihm nicht geglaubt …«


      Neelys Faust flog von Neuem durch die Luft, aber diesmal duckte Brodie sich behände darunter hinweg, als wäre es eine seiner leichtesten Übungen.


      Neelys Gesicht lief noch röter an. Rot wie Blut. Rot wie Brodies Haare.


      »Lass gut sein.« River legte ihm eine Hand auf den Arm.


      Neely stieß ihn weg. »Ich hätte es wissen müssen.« Er brüllte fast. »Ich dachte immer, Dad ginge es nur darum, sich seinem unehelichen Sohn gegenüber anständig zu verhalten. Aber jetzt begreife ich, was dahintersteckte. Na klar, du hast die Gabe. Warum sonst sollte er irgendeinem unterernährten Bastard aus Texas Unterhalt zahlen?«


      Brodie grinste. »Ich wette, er hat versucht, dir weiszumachen, dass alle Redding-Bastarde noch Kinder sind und damit viel zu jung, um die Gabe zu haben. Und das hast du ihm geglaubt?«


      Neely umkreiste Brodie und lauerte auf eine Gelegenheit, näher an ihn heranzukommen. River packte ihn am Arm. »Nicht, Neely«, sagte er leise. »Er versucht nur, dich zu provozieren, damit er dich mit seinem Messer verletzen kann.«


      »Laaaangweiliiiiiig.« Brodie setzte sich auf den Küchentisch, zog ein Bein an und schlang den Arm darum. Das andere Bein ließ er vor- und zurückbaumeln und stieß dabei jedes Mal mit dem Absatz seines Stiefels gegen das Tischbein. »Das ist hier ja so was von langweilig, ich fasse es gar nicht. Sei still, Neely. Und du auch, River. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ihr beide mich anödet. Ich bin den ganzen weiten Weg hierhergekommen, um meinen funkelnden Nicht-Bastard-Bruder kennenzulernen, weil ich dachte, er hätte vielleicht Lust, gemeinsam mit mir durch die Gegend zu ziehen und so richtig Spaß zu haben. Ich hab mir sogar erlaubt, auf dem Weg hierher ein bisschen zu träumen, mir vorzustellen, wie wir beide es mit der ganzen Welt aufnehmen, unsere Feinde vernichten, unsere Siege feiern, an Mädchen herumritzen … Aber leider muss ich sagen, dass ich bis jetzt eher enttäuscht von dir bin, River. Ich glaube fast, das liegt daran, dass dein Bruder, der Gutmensch, einen schlechten Einfluss auf dich hat.« Brodie drehte sich zu Neely und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann wandte er sich wieder an River und grinste. »Wie siehst du das?«


      Ich hörte hinter mir ein Geräusch, hielt den Blick aber weiter auf Brodie geheftet, genau wie River und Neely.


      Hoffentlich war das nicht Jack, der jetzt den Helden spielen wollte. Ich wusste nicht, was Brodie ihm mit dem Messer angetan hatte. Vielleicht hatte er ihn in eine Art Bewusstlosigkeit versetzt, um seine Ruhe vor ihm zu haben.


      Hoffentlich war er wirklich nur bewusstlos.


      Brodie neigte den Kopf und schaute zur Tür. »Ah. Wer kommt denn da? Das muss der Zwillingsbruder sein. Sunshine hat mir von ihm erzählt, bevor ihr Vater sie mit dem Baseballschläger erschlagen hat.«


      Ich fuhr herum. Luke stand in der Tür und sah beunruhigt aus. Er schaute mich an. »Was zum Teufel ist mit Jack passiert?«, sagte er. »Er liegt bewusstlos draußen in der Einfahrt und blutet. Wir müssen sofort einen Krankenwagen rufen.« In diesem Moment erst bemerkte er Brodie. »Vi? Wer ist der Cowboy, der da auf dem Tisch sitzt?«, fragte er mich. Er nickte nur kurz in Brodies Richtung, ging aber nicht auf ihn zu oder streckte ihm die Hand hin, um ihn zu begrüßen. Es war, als würde mein Bruder instinktiv spüren, dass mit Brodie etwas nicht stimmte.


      Dass er schlecht war.


      Durch und durch böse.


      »Lauf«, wollte ich zu Luke sagen, aber mein Mund war so ausgetrocknet, dass kein Laut herauskam. Ich hustete. »Lauf«, flüsterte ich.


      Diesmal hörte Luke mich. Er wich zur Tür zurück, drehte sich um …


      Aber Brodie war schneller. Er schwang sich vom Tisch und seine Stiefel gaben ein klackerndes Geräusch von sich, als er auf den Fliesen aufkam. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas aufblitzen und im nächsten Moment perlte Blut von der linken Wange meines Bruder. Luke schaute erst fassungslos, dann wütend.


      Und plötzlich wurde sein Blick leer.


      Ich wollte zu ihm gehen, ihn in den Arm nehmen und die Leere aus seinem Blick schütteln, aber River hielt mich zurück. Und im nächsten Moment begriff ich, warum.


      Luke ging wie in Trance auf das Küchenmesser zu, das auf dem Boden lag, hob es auf, packte Neely von hinten an den Haaren, riss seinen Kopf zurück und hielt ihm die Klinge an die straff gespannte Haut seiner Kehle.


      »Langsam kommt Stimmung auf.« Brodie klatschte in die Hände. »Mal sehen. Ich glaube, der erste Tagesordnungspunkt lautet: Neely loswerden. Und zwar für immer. Mal abgesehen davon, dass er die Gabe nicht vererbt bekommen hat, hat er einfach nicht deine … moralische Grenzwertigkeit, River. Du und ich, wir sind aus demselben Holz geschnitzt. Du weißt es nur noch nicht.«


      River ignorierte ihn. »Lass das Messer fallen, Luke«, befahl er. »Lass es fallen.«


      »Ich kann nicht.« Lukes Stimme klang angespannt und sein Blick war fest auf Neelys Kehle gerichtet. »Dieses Schwein hier hatte vor, meine Schwester zu verbrennen. Ich muss ihn mit dem Messer in Schach halten, damit er nicht abhaut.«


      »Luke«, sagte ich. Ich krallte beide Hände in meinen Rock und knüllte den Stoff zusammen. »Luke, Luke, Luke, Luke.«


      River versuchte es noch einmal. »Nicht, Luke. Das ist ein Trick. Lass ihn los.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Kann nicht. Tut viel zu weh.«


      Ich wollte ihn anschreien, so wie ich Neely angeschrien hatte. Ich dachte daran, auf die Knie zu fallen und Brodie zu bitten, Neely gehen zu lassen, so wie ich es für River getan hatte, aber ich wusste, dass das nicht noch mal funktionieren würde. »Hör auf, Brodie. Hör endlich auf damit«, schrie ich ihn trotzdem an.


      »Ich bring dich um«, flüsterte Neely. »Verlass dich drauf. Ich schlage dir mit meinen Fäusten das Gesicht zu Brei. Mal sehen, ob du immer noch lachst, wenn du an deinen eigenen Zähnen erstickst, du krankes Arschloch.« Die Klinge grub sich in seinen Hals, während er sprach, genau wie bei River vorhin, und unter der silbernen Schneide bildete sich eine dünne rote Linie. River sah sie und stöhnte verzweifelt auf.


      Er packte den Arm meines Bruders und versuchte, ihn nach unten zu ziehen. »Lass das Messer fallen, Luke«, rief er noch einmal. »Lass es fallen.«


      Luke schrie, während sein Arm sich langsam senkte. Er schrie wie damals mit zehn, als er aus einem der Fenster von Citizen Kane gefallen und sich beide Beine gebrochen hatte. Er schrie und schrie und hörte nicht mehr auf.


      River ließ ihn los und wich zurück. Sofort verstummte Luke und drückte das Messer wieder an Neelys Kehle.


      »Hab ich es euch nicht gesagt?« Brodie lachte. »Meine Opfer mögen es nicht, wenn man sie stört.«


      River wandte den Blick von Luke und dem dünnen roten Rinnsal ab, das in Neelys Hemdkragen tropfte, drehte sich zu Brodie um und sah ihn an. Der Ausdruck in seinen Augen war zutiefst verletzt und zugleich voll kalter Wut. »Wusstest du, dass ich sehen kann, welche Farbe ein Mensch hat, Brodie?« Er legte eine Hand auf sein Herz. »Davon hat dir unser Vater wahrscheinlich nichts erzählt, oder?«


      Brodie nickte. »Doch, hat er. Aber ich scheiß drauf. Ich kann es nicht und wüsste auch nicht, was einem das bringen soll«, sagte er achselzuckend.


      »Die meisten Leute leuchten farbig«, fuhr River unbeirrt fort. »Rosa, Gelb, Blau oder Grün. Du nicht. Du bist schwarz. Schwarz wie Kaffee, der sich über einen Nachthimmel ergießt. So etwas wie dich … habe ich noch nie zuvor gesehen …«


      Meine Knie wurden weich, als ich die Angst in Rivers Augen bemerkte.


      Brodie lächelte. Es war das schiefe Lächeln von River und von Neely. »Das heißt, dass ich etwas Besonderes bin, oder? Ich hab es schon immer gewusst, aber jetzt werden es auch alle anderen erfahren. River – schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«, brüllte er plötzlich. »Ich weiß, dass du gerade versuchst, deine Gabe einzusetzen. Ich kann es spüren. Es ist, als würde zwischen deinem und Lukes Körper Strom fließen. Aber du hast deinen Wahnsinn zu wenig trainiert. Du bist geistig viel, viel zu gesund. Vertrocknet und schwach bist du. Du kannst nur dastehen, mich ignorieren, Luke anstarren und verzweifelt hoffen, dass dein Funkeln euch rettet. Aber du hast keine Chance. Meine tanzenden Blitze prasseln mit solcher Wucht auf dich ein, dass dein Funkeln dagegen verblasst. Stört dich das nicht? Ich meine, da bist du ein echter Vollblut-Redding und trotzdem hast du gegen mich schon verloren, bevor ich überhaupt losgelegt habe. Das ist doch erbärmlich, Bruder. So sollte das nicht laufen. Komm, ich zeig dir, wie man es richtig macht.«


      Brodie hob den Arm, vollführte eine kreisförmige Bewegung über seinem Kopf und schlug drei Mal die Stiefelabsätze aneinander wie Dorothy es in Der Zauberer von Oz tut, wenn sie wieder nach Kansas zurückkehren will.


      »Und das ist verdammt noch mal erst der Anfang.« Er setzte sich wieder auf den Tisch, und in seinen unruhig zuckenden Augen, die grün wie Seeglas waren, lag ein irres Leuchten. »Warte, bis du gesehen hast, was ich noch alles kann. Das wird ein absoluter Höllenritt, verlass dich drauf. Und am Ende wirst du mein größter Fan sein. Glaub mir, Bruderherz. Unsere Zeit ist gekommen.«


      Wir standen alle wie erstarrt da und gaben keinen Ton von uns.


      Brodie sah River an. Er schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie dann wieder. »Vergiss nicht, dass ich der Einzige bin, der weiß, wie es sich anfühlt, ein Funkeln in sich zu haben. Oder ein Blitzen.« Er deutete auf Neely. »Dieser halbdebile Idiot hier hat keine Ahnung, wie es ist, und wird es niemals erfahren. Aber ich weiß es. So sieht es aus, Bruder. Wir zwei gegen alle anderen.«


      River stand immer noch reglos und schweigend da.


      Brodie sackte in sich zusammen. »Scheiße, ist das öde mit euch«, sagte er mit seiner trägen, gedehnten Stimme. Der Tonfall war überzeugend, aber seine hängenden Schultern verrieten ihn.


      Ich sah es nämlich in dem Moment ganz deutlich.


      Hinter der schlaksigen Großspurigkeit, dem Messer, dem leuchtenden Rot, der zur Schau gestellten Langeweile und dem Wahnsinn schimmerte ein einsamer, ungewollter kleiner Junge hervor, der mich an Jack erinnerte.


      Und in seinem tiefsten Inneren erkannte ich …


      Wut.


      Eine Wut, die so schwarz war wie der Nachthimmel, so verlassen wie Montana, so bitter wie die Schale einer Zitrone. Heulende, kreischende, rasende Wut.


      Und als ich sie sah und verstand, was sie bedeutete … da kamen mir Zweifel. Nagende Zweifel.


      Vielleicht war Brodie nicht wahnsinnig.


      Vielleicht war er einfach nur wütend. Unfassbar wütend.


      Und das … das war viel schlimmer.


      Im nächsten Augenblick setzte sich Brodie plötzlich wieder aufrecht hin, als wäre ihm etwas eingefallen.


      Er sah mich an.


      Vor meinen Augen tanzten wieder schwarze Punkte.


      »Violet?«, sagte Brodie und ließ sich vom Tisch gleiten. »Komm her.«


      Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


      »Komm her zu mir, Violet. Du wirst mir helfen, River zu überzeugen. Komm. Her. Zu. Mir. Jetzt sofort.«


      Ich sah, wie etwas in seiner Hand aufblitzte. River warf sich noch vor mich, aber es war zu spät, denn im gleichen Moment spürte ich einen scharfen Schmerz an der Wange.


      Und der Albtraum begann.

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzigstes Kapitel


      Wahrscheinlich hatte River seine Gabe schon viele Male bei mir benutzt. Auf jeden Fall natürlich, als er mir Jacks Teufel und meine Mutter zeigte, oder auch, um mich zu beruhigen, nachdem ich den Selbstmord von Daniel Leap hatte mitansehen müssen. Allerdings hatte Rivers Funkeln etwas verführerisch Sanftes. Es pirschte sich wie schimmerndes Zwielicht an mich heran und verschmolz so sehr mit meinem Wesen, dass ich mich danach sehnte, wenn es nicht mehr da war. So wie man am Ende des Tages die Sonne vermisste. Rivers Magie mochte Unheil bringend sein, aber sie fühlte sich … gut an.


      Ganz anders als die von Brodie.


      Die von Brodie drang mit brachialer Gewalt in meinen Kopf ein und grub sich wie Klauen aus Stahl in mein Gehirn.


      Es war die reinste Folter.


      Und je heftiger ich dagegen anzukämpfen versuchte, umso unbarmherziger drückten die Klauen zu. Sie pressten meinen Geist zusammen, bis er zu Brei wurde. Zu dickem, ölig quellendem Brei.


      Ich ergab mich.


      Mein Kopf fiel vornüber und ich blickte an mir herab. Ich sah auf die Bluse meiner Mutter, aber es kam mir vor, als würde jemand anderes sie tragen. Plötzlich brannte der weiche Stoff auf meiner Haut, als stünde er in Flammen. Als würden die Fäden zusammenschmoren und mit meinem Fleisch verschmelzen. Meine Hände flogen zu den Knöpfen, ich riss daran, musste den Fetzen loswerden. Vor Schmerz biss ich die Zähne zusammen. Meine Haut war feuerrot. Ich zerrte am Stoff, hörte, wie River meinen Namen rief, aber seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, und ich riss weiter an der Bluse, bis ich es endlich geschafft hatte, sie mir vom Leib zu reißen und zu Boden zu werfen.


      Das Brennen ließ augenblicklich nach und ich atmete erleichtert auf. Der Klammergriff entspannte sich. Mein Geist sickerte nicht mehr flüssig zwischen den Klauen der Stahlhand hindurch und ich konnte wieder denken. So lange ich tat, was die Hand wollte, war ich in Sicherheit. So lange ich an das glaubte, was die Hand mich glauben machen wollte, hörte der Schmerz auf.


      Jetzt trug ich nur noch ein dünnes schwarzes Unterhemd, das ich vorigen Sommer in Freddies Schrank gefunden hatte. Letzte Nacht hatte ich darin geschlafen und es anbehalten, als Jack mich geweckt hatte, um mich zu dem toten Jungen zu führen. Ich trug nichts außer dem durchsichtigen Hemdchen, meinem grünen Rock und den auf meinen Beinen getrockneten Schlammspritzern.


      Am liebsten hätte ich die Arme schützend um den Oberkörper geschlungen und mich in einer Ecke verkrochen.


      Aber die Hand erlaubte es mir nicht. Also gehorchte ich.


      Ich hörte Brodies heisere Stimme, die dunkel klang und so, als stünde er meilenweit entfernt. »Jungs, ihr habt noch nicht alles gesehen«, sagte die Stimme. »Dass sie sich auszieht, ist erst der Anfang der Vorstellung. Als Nächstes werde ich ein bisschen mit meinem Messer an ihr herumspielen und mir dabei Zeit lassen. Ich werde die Klinge sanft in ihr Fleisch eindringen lassen, als würde sie durch Butter gleiten. Schau genau hin, River. Du wirst es lieben.«


      »Lass sie in Ruhe, Brodie.« Rivers Stimme driftete aus genauso weiter Ferne zu mir wie die von Brodie. Sie klang erschöpft, flehend und traurig, als hätte ihr Besitzer jeden Kampfgeist verloren. »Gib sie frei und ich … schließe mich dir an. Ich tue, was du willst. Du wirst noch nicht einmal deinen Blitz bei mir anwenden müssen. Ich werde so friedlich sein wie ein neugeborenes Lamm.«


      Brodie lachte. »So gefällst du mir schon viel besser, Bruderherz.«


      Plötzlich entließ mich die Stahlhand aus der Umklammerung, als wäre nie etwas gewesen. Mein freigelassener Geist streckte sich und dehnte sich wieder aus, während ich mir die Augen rieb und immer wieder tief Luft holte. Als ich die Augen wieder öffnete …


      … stürzte River sich auf Brodie und stieß ihn seitlich gegen den Tisch. Eine Flasche Olivenöl zerschellte auf den Fliesen. Brodie und River rangen miteinander, zogen sich zu Boden, wälzten sich auf den grünen Glasscherben. Brodie kicherte hysterisch und trommelte mit den Absätzen seiner Stiefel auf den Boden, als bekäme er vor Lachen kaum noch Luft. River gelang es, sich auf Brodie zu setzen, die Hand zu packen, in der er das Messer hielt, und sie ihm auf den Rücken zu drehen. Gott sei Dank, dachte ich. Gleich ist es vorbei …


      Aber ich irrte mich, denn im nächsten Augenblick wandte Brodie den Kopf zur Seite und hieb seine Zähne in Rivers Unterarm.


      Als er wieder losließ, waren seine Lippen blutverschmiert.


      River sank zu Boden. Sein Blick wurde leer.


      Brodie sprang so geräuschlos und geschmeidig auf wie eine Katze.


      Warum ist er so verdammt flink?, dachte ich in einem entfernten Winkel meines Kopfs. Wie schafft er das? Weil er der Teufel ist?


      Brodie trat über Rivers reglosen Körper hinweg, ging zur Spüle und spuckte Blut ins Becken. »Siehst du, Violet?«, sagte er, nachdem er sich mit dem Lamm-Geschirrtuch den Mund abgewischt hatte. »Deswegen benutze ich sonst immer mein Messer. Ist eine viel sauberere Angelegenheit. Und Sauberkeit ist mir sehr wichtig. Manche würden es vielleicht Eitelkeit nennen, aber was soll’s. Andere Menschen zu beißen, ist nicht mein Ding. Ist mir einfach zu barbarisch.«


      Ich sah ihn nicht an, während er redete, obwohl ich wusste, dass ihn das wütend machen würde, sondern starrte auf River, der am Boden saß, und auf das Blut, das aus seinem Unterarm sickerte. Es war so viel, dass man noch nicht einmal den Abdruck von Brodies Zähnen auf der Haut erkennen konnte. Rivers Augen waren leer. Und in seinen Augen wirkte diese Leere noch trostloser als in denen von Neely und Luke.


      Plötzlich erhob er sich, ging zum Spülbecken, füllte den Teekessel mit Wasser, setzte ihn auf den Herd und zündete darunter die Gasflamme an.


      Dann stemmte er die Hände in die Seiten und blieb wartend davor stehen.


      »Was tut er da?« Rivers harmlose Handgriffe machten mir mehr Angst, als wenn er mit einem Messer hantiert hätte. Der Raum drehte sich um mich und mir wurde schwindelig. Ich rieb mir wieder die Augen, damit das Drehen aufhörte. »Verdammt noch mal, was tut er da?«


      Brodie hob die Arme über den Kopf und räkelte sich, als wäre er gerade aus einem langen Mittagsschlaf erwacht. »River wird das Wasser zum Kochen bringen und es Neely dann über den Kopf gießen. Ja, ich weiß, ganz schön kindisch, aber mir läuft die Zeit davon. Und auf diese Weise kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: River wird begreifen, wozu ich fähig bin, und lernt, Respekt vor mir zu haben und vor dem, was passiert, wenn er sich weigert, sein Funkeln mit meinem Blitz zu vereinen. Er wird sehen, dass Neely wirklich nichts anderes als ein dämlicher nicht-funkelnder Schwachkopf ist, der nicht verhindern kann, dass andere Leute ihm das Gesicht verbrühen. Ich bin vielleicht nur ein Bastard aus Texas, der eine Irre zur Mutter hat, aber das wird River egal sein, wenn wir hier fertig sind.« Brodies grüne Augen weiteten sich und einen kurzen Moment lang sah er wieder jung und verletzlich aus. Aber schon in der nächsten Sekunde schüttelte er den Kopf und grinste verschlagen. »Außerdem hat das Ganze den zusätzlichen Vorteil, dass ich in der Zwischenzeit in Ruhe mein Spiel mit dir zu Ende spielen kann.«


      Er stellte sich dicht vor mich hin, legte die Spitze seines Zeigefingers an meinen Hals und fuhr langsam über den dünnen Stoff des Unterhemds zwischen meinen Brüsten hinunter bis zum Bauchnabel. Dann bückte er sich und zog sein kleines Messer aus seinem Stiefel.


      »Du hast Zeit, bis das Wasser kocht, Violet«, sagte er leise, und seine Stimme klang plötzlich alt. Alt wie die Zeit. Alt wie die Berge. Alt wie die Jahreszeiten und die Ozeane. Alt wie das Gute und das Böse. »Wenn du tust, was ich dir sage, befreie ich River vielleicht – wohlgemerkt vielleicht – von meinem Bann, bevor er unserem Bruder das hübsche Gesicht verbrüht. Aber …«, er hob mahnend den Zeigefinger, »du musst deine Sache schon richtig gut machen, alles klar?«


      Äußerlich blieb ich ruhig, aber meine Gedanken rasten. Okay, Violet. Du tust einfach, was er sagt. Egal, was es ist. Wichtig ist nur, dass du River davor bewahrst, Neely etwas antun zu müssen. Ganz gleich, wie hoch der Preis dafür ist. Nein, du darfst nicht wieder schwarze Punkte sehen. Konzentrier dich. Und nicke einfach, Vi. NICKE.


      Ich nickte.


      Brodie umkreiste mit der Messerspitze meinen Bauchnabel. Ich spürte durch die dünne schwarze Seide die scharfe Klinge und hielt die Luft an.


      »Nicht verkrampfen!«, befahl Brodie.


      Ich atmete aus.


      »Schläfst du mit ihm? Schläfst du mit River?« Seine Stimme hatte einen sanften, singenden Tonfall, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen.


      Den Blick auf die silberne Schneide geheftet, die er in meine Haut drückte, schüttelte ich den Kopf.


      »Ich habe dir doch von meiner Freundin Sophie erzählt, weißt du noch? Sie hat sich umgebracht. Hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, kurz bevor ich Texas verlassen habe. Sie war … sehr aufgewühlt.« Brodie hielt einen Moment inne. »Manchmal tut es mir leid, dass ich den Blitz bei ihr eingesetzt habe, um mit ihr zusammen zu sein, bevor sie dazu bereit war. Körperlich, meine ich. Sophie ist als gute Katholikin erzogen worden. Sie glaubte an Gott und die Hölle, an Jungfrauen und Huren. Nichts konnte sie umstimmen, noch nicht einmal mein Messer. Bis ich den Blitz bei ihr benutzt habe. Hat River sein Funkeln bei dir anwenden müssen? Oder bist du freiwillig zu ihm ins Bett gehüpft?«


      Wag es ja nicht, davonzulaufen, Violet. Du bleibst, wo du bist, und lässt es einfach über dich ergehen. Rühr dich nicht von der Stelle. Denk an River und Neely, an Luke und Jack. Er wird ihnen wehtun, wenn du nicht gehorchst, und es wird ihm so leicht fallen wie Atmen …


      Brodie verstärkte den Druck auf das Messer, sodass es das Unterhemd und meine Haut durchschnitt. Es war kein tiefer Schnitt und anfangs blutete er kaum. Trotzdem kniff ich die Augen zusammen. Ich durfte nicht ohnmächtig werden. Das Blut rauschte in meinen Ohren, sodass ich nicht hören konnte, ob das Wasser im Kessel schon brodelte. Ich lauschte angestrengt. Nichts. Noch nicht. Wie lange dauerte es, bis Wasser kochte? Was konnte Brodie in dieser Zeit alles mit mir anstellen?


      »Ja. Oh … ja.«


      Ich machte die Augen wieder auf.


      Brodie hatte den Mund leicht geöffnet und sein Atem ging schneller. Er starrte auf die Wunde auf meinem Bauch, aus der jetzt kleine rote Blutströpfchen quollen …


      Halte durch, Vi. Es kann nicht mehr lange dauern, bis das Wasser kocht, und dann hört er auf. Er will nur seinen Spaß haben. Er langweilt sich doch so schnell. Nicht bewusstlos werden, Vi. Sonst wird er böse. Halt einfach durch. Nein, das ist nicht das Pfeifen des Wasserkessels. Es ist das Blut in deinen Ohren. Halte durch, halte durch …


      »Sag mir, dass du mich liebst, Sophie«, flüsterte Brodie, und in seinen grünen Augen glitzerten Tränen … und der Wahnsinn. »Sag mir, dass du mich liebst.«


      »Ich liebe dich«, sagte ich, aber ich weinte dabei und die Tränen rannen mir in den Mund, sodass die Worte genau wie das Gegenteil klangen.


      Brodie packte meinen linken Arm, hielt ihn von meinem Körper weg und schmiegte sich dann so fest und immer fester an mich, dass ich kaum noch Luft bekam und Blut aus der Wunde gepresst wurde und an meinem Bauch herablief. »Ich werde dich wohl wieder das Messer spüren lassen müssen. Und zwar so richtig. Du weißt, was das heißt, nicht wahr, meine süße Sophie? Hast du gehört, River? Ich werde ihr wehtun und du kannst nichts dagegen unternehmen. Noch nicht. Aber ich werde es dir beibringen. Ich werde dich den Wahnsinn lehren und wie man anderen Schmerz zufügt. Und ich werde dich lehren, dabei Lust zu empfinden. Das verspreche ich dir.«


      River drehte sich nicht um, sondern starrte auf den Kessel, als gäbe es auf der ganzen weiten Welt nichts, das wichtiger wäre.


      Wieder blitzte das Messer auf und dieses Mal drang seine Klinge tiefer in mich ein. Brodie fuhr damit erst über mein linkes und dann über mein rechtes Handgelenk.


      Blut quoll heiß aus meinen Adern, dickflüssig und trotzdem rasend schnell. Wie konnte es bloß in solchen Mengen so schnell aus mir herausfließen? Wieder sah ich schwarze Punkte und der Raum begann sich zu drehen …


      Doppelt plagt euch, mengt und mischt! Kessel brodelt, Feuer zischt. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, versuchte verzweifelt den Kessel zu hören und nicht ohnmächtig zu werden, obwohl das Blut in Strömen floss und meinen Rock durchtränkte und schwarz färbte. So viel Blut. Wie konnte nur so viel Blut in mir sein?


      Meine Augen verdrehten sich in ihren Höhlen. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf River, der immer noch reglos vor dem Herd stand, und hörte, wie das Wasser im Kessel zu sieden begann. Bald, bald …


      »Küss mich, Sophie.«


      Brodie beugte sich zu mir herunter und drückte seinen Mund auf meinen. Ich hätte ihn von mir gestoßen, wenn ich mich nicht auf einmal so schwach gefühlt hätte, so unendlich schwach …


      »Küss mich, Sophie.« Er schüttelte mich heftig. »Küss mich richtig. Oder ich töte deinen Bruder und lasse den kleinen rothaarigen Bastard sein eigenes Blut trinken.«


      Ich gehorchte, schlang meine blutenden Arme um ihn und legte meine Lippen auf seine. Alles in meinem Inneren zog sich vor Ekel zusammen. Bittere Galle stieg mir in der Kehle hoch. Aber nichts davon, nichts davon, erreichte meine Lippen. Ich küsste Brodie, als wäre ich die Wüste und er ein erfrischender Frühlingsregen. Als wäre ich sieben Jahre auf See gewesen und er das erste Land in Sicht.


      Ich küsste ihn, als wäre er River.


      Brodie schloss die Augen.


      Ich ließ mich wie ohnmächtig zu Boden sinken, tastete nach den öligen Glasscherben und schrie vor Schmerz und vor Freude, als sich meine Finger um ein spitzes Stück Glas schlossen und seine rasiermesserscharfen Kanten tief in meine Handfläche schnitten.


      Schreiend richtete ich mich wieder auf und rammte Brodie die Scherbe in den Brustkorb. Blut schoss aus der Wunde und strömte über sein Hemd. Er öffnete die Augen, blickte auf das Blut hinunter und lachte. Er lachte, während sein Hemd sich tiefrot färbte, genau wie das von Daniel Leap. Er lachte, als er sich die Glasscherbe aus dem Fleisch riss und sie zu Boden fallen ließ. Das Blut sprudelte noch heftiger aus der Wunde und plötzlich fing Brodie an zu schreien. Genau in dem Moment, in dem der Kessel pfiff.


      Dann wurde mir schwarz vor Augen.

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzigstes Kapitel


      »Eigentlich hätte ich sterben müssen.


      Ich war schon so gut wie tot gewesen.


      Stattdessen war ich mit verbundenen Handgelenken und einer Infusionskanüle in der Armbeuge im Krankenhaus aufgewacht. Luke hatte an meinem Bett gesessen und sofort nach meiner Hand gegriffen, als ich die Augen aufschlug.


      »Wie geht es dir, Vi?«, hatte er gefragt und sich bemüht, nicht allzu besorgt zu klingen.


      Die Ärzte glaubten, ich hätte versucht, mir das Leben zu nehmen, und hatten mir mit ernster Miene Adressen von Therapeuten und Selbsthilfegruppen sowie diverse Aufklärungsbroschüren gegeben, mich dann aber fürs Erste in Ruhe gelassen, wofür ich dankbar war.


      Ich hatte viel Blut verloren. Beinahe zu viel. Aber als Brodies Bann von River und Luke abgefallen war, schafften sie mich zusammen mit Neely in Rivers Wagen, wo ich die schönen alten Polster vollblutete. Neely, der wusste, was zu tun war, hielt mich während der letzten Minuten, auf die es ankam, am Leben.


      Zu dem Zeitpunkt war Brodie längst nicht mehr da. Vielleicht war er zur Hölle gefahren.


      Sunshine lag vier Tage im Koma.


      Nachdem Cassie und Sam wieder zu sich gekommen waren, rieben sie sich die Augen und entdeckten ihre bewusstlose Tochter mit einer blutenden Kopfwunde im Wohnzimmer. Die Polizei ging davon aus, dass es die Tat eines der Obdachlosen war, die von Zeit zu Zeit mit den Güterzügen in unsere Stadt kamen. Denn wer sonst sollte in unserem beschaulichen Echo solch ein Verbrechen begehen? Vermutlich war der Mann bei den Blacks eingebrochen, Sunshine hatte ihn auf frischer Tat ertappt, und er war mit einem Baseballschläger auf sie losgegangen, den er vorher zufällig in der Nähe des Hauses gefunden hatte. Anschließend war er wahrscheinlich auf den erstbesten vorbeifahrenden Zug aufgesprungen und hatte sich wieder aus dem Staub gemacht. So lautete die offizielle Version, die jeder bereit war zu glauben.


      Als ich Sunshine ein paar Tage, nachdem sie aus dem Koma erwacht war, ganz behutsam fragte, ob sie sich daran erinnern könne, wie der Mann ausgesehen hatte, der den Baseballschläger gehalten hatte, fuhr sie mich an, ich solle still sein, drehte mir den Rücken zu und rollte sich zusammen.


      »Ich hab denen von der Polizei schon gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann«, murmelte sie nach einer Weile. »Und dir sage ich es auch, Vi. Ich kann mich nicht erinnern. Und jetzt sei so lieb und besorg mir ein Glas Eistee.«


      Möglicherweise war das Vergessen eine Nebenwirkung von Brodies Blitz. Bei Rivers Funkeln war es ja auch manchmal so. Ich wusste es nicht. Ich selbst konnte mich nämlich noch verdammt gut daran erinnern, was Brodie mit mir getan hatte. Also erinnerte sich Sunshine vielleicht auch. Aber sie verlor nie auch nur ein einziges Wort darüber.


      Kurz nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus, kamen wir auf dem Weg in die Stadt an ein paar Jungs in Baseball-Trikots vorbei. Einer von ihnen, ein dünner kleiner Kerl mit roten Haaren, spielte mit einem Baseballschläger und warf ihn lässig zwischen der rechten und linken Hand hin und her. Jedes Mal, wenn der Schläger in seiner Handfläche auftraf, zuckte Sunshine zusammen, und ich sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Aber ich sagte nichts. Und auch sie sagte nichts. Dann gingen wir ins Café, und sie fand ihr Lächeln wieder und flirtete mit Gianni, der hinter der Theke stand. Das Leben ging weiter, wie es das immer tut.


      Seit dem Feuer im Dachstuhl redete Gianni nicht mehr mit mir. Er sah mich noch nicht einmal mehr an, wenn er mir einen Kaffee hinstellte. Ich vermutete, dass er Angst hatte. Dass ich ihn an die Nacht erinnerte, in der er wahnsinnig gewesen war … und in der Neely ihm Geld gegeben hatte, damit er den Mund hielt.


      Ich fragte mich, ob es irgendwann wieder so wie früher zwischen uns werden würde. Ob er mich wieder anschauen würde, wenn Neely und River die Stadt verlassen hatten. Aber ich fragte mich auch, wie wichtig mir das war.


      Als Polizisten die Bahngleise nach Spuren des Mannes absuchten, der Sunshine angegriffen hatte, entdeckten sie den toten Jungen. Sie nahmen an, dass er die Gleise entlanggelaufen war, den Zug nicht hatte kommen hören, von ihm erfasst und den Hang hinuntergeschleudert worden war. Wie sollte es sonst gewesen sein?


      Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, dass vielleicht etwas unternommen werden würde. Dass aufgebrachte Bürger die Polizei und die Stadtverwaltung drängen würden, herauszufinden, was hinter all den Merkwürdigkeiten steckte. Dass die Menschen das Bedürfnis haben würden, zu verstehen, was es mit diesem seltsamen Sommer in Echo auf sich hatte, in dem Kinder mit Pflöcken auf dem Friedhof herumgestreunt waren und den Teufel gesucht hatten, Mädchen mit Baseballschlägern angegriffen und Jungs tot neben den Gleisen gefunden wurden.


      Aber es geschah nichts. Die Leute lebten ihr Leben einfach weiter, genau wie Sunshine.


      Obwohl ich manchmal den Eindruck hatte, dass Sunshine seit der Sache mit Brodie vielleicht doch nicht mehr ganz dieselbe war. Da war etwas in ihren Augen, das ich vorher nie gesehen hatte. Sie saß auch nicht mehr so oft auf der Veranda, trank Eistee und starrte Löcher in die Luft. Sie begann, Bücher über die Natur und das Überleben in der Wildnis zu lesen, und fragte mich einmal, ob ich Lust hätte, mir ihr zelten zu gehen. Nur sie und ich. Klar, sagte ich. Warum nicht? Und ein anderes Mal schwamm sie im Meer, als ich zum Lesen an unseren Geheimplatz kam. Ich sah sie in ihrem engen weißen Badeanzug allein zwischen den Wellen und fragte mich, ob sie auf etwas zu- oder vor etwas davonschwamm. Vielleicht beides.


      Ich mochte die neue Sunshine. Luke ging es genauso. Aber ich glaube, wir vermissten beide auch die von früher.


      Ein paar Wochen später schaute ich zu, wie River seinen alten Lederkoffer packte. Ich hatte gerade das letzte Pflaster von meinen Handgelenken abgezogen, unter dem die Narben rot und noch ein bisschen geschwollen waren. Ich hasste sie. Ich rieb über die juckenden Wülste, während River seine letzten Sachen in den zweiten Koffer warf, den Deckel zuklappte und die vier Verschlüsse einschnappen ließ. Bei jedem metallischen Klicken zuckte ich zusammen. Das Geräusch hatte etwas so Endgültiges.


      Schließlich stand River mit den beiden gepackten Koffern vor mir und sah genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung. Nur die noch nicht ganz verheilte Bisswunde an seinem Unterarm war neu. Und der Ausdruck in seinen Augen.


      Er war nicht mehr nur spöttisch, selbstbewusst, gleichgültig und gleichzeitig wachsam – es war etwas Neues hinzugekommen. Und ich fragte mich, ob das womöglich etwas mit mir zu tun hatte.


      Ich hoffte es.


      Es heißt, Zeit wäre relativ, und ich glaube, das ist der Grund, warum es mir so vorkommt, als hätte sich mein Leben vor Rivers Auftauchen innerhalb von wenigen Sekunden abgespielt – ein kurzes Aufflackern kleiner Ereignisse, nicht wirklich der Rede wert –, während mir mein Leben von dem Tag an, in dem River vor Citizen Kane vorfuhr, wie eine dreibändige Saga erscheint. Wie ein Epos. Mit kaum zu bewältigenden Herausforderungen, Bösewichten, Mördern, einem unbefriedigenden Ende und Menschen, die sich fanden und dann für immer auseinandergerissen wurden.


      »Soll ich uns noch einen Kaffee machen?«, fragte River.


      Aber was er wirklich meinte, war: Soll ich uns noch einen Kaffee machen, bevor ich meine Koffer nehme, in meinen Wagen steige und für immer davonfahre?


      »Ja«, antwortete ich.


      Also kochte er uns einen letzten Espresso und wir nippten das heiße Getränk in der Küche des Gästehauses neben dem Spülbecken stehend.


      Ich sah ihn von der Seite an, während er trank und dabei die Augen leicht zusammenkniff. Er hatte nichts Geheimnisvolles oder Exotisches mehr an sich. Er sah einfach nur wie River aus.


      Und das genügte.


      »Du siehst einfach nur wie River aus«, sagte ich.


      River, der seine Tasse gerade noch einmal zum Mund führte, hielt in der Bewegung inne und sah mich an. »Das ist gut«, sagte er lächelnd, aber mit einem ernsten Ausdruck in den Augen, »weil ich nämlich einfach nur River bin.«


      Dann griff River West William Redding III nach seinen Koffern, und ich folgte ihm nach draußen, wo Neely, Luke und Jack schon auf uns warteten. Zu viert standen wir im Halbkreis um Rivers schicken alten Wagen herum, auf dessen Polstern immer noch Blutflecken waren.


      River sah Neely an. »Du weißt, warum ich es tun muss, oder?«


      Neely lachte. »Aber sicher doch. Fahr los und krieg dein Funkeln in den Griff, damit wir Brodie aufspüren und die Scheiße aus ihm herausprügeln können. Falls er überhaupt noch lebt.«


      »Er lebt«, sagte River.


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich habe ihm doch die Scherbe in die Brust gerammt. Ich habe das viele Blut gesehen und gehört, wie er geschrien hat.« Es war nicht das erste Mal, dass ich das sagte. Tatsächlich hatte ich es schon so oft gesagt, dass es sich für mich selbst so anhörte, als würde ich ein Gebet herunterleiern.


      River erwiderte darauf nichts.


      »Er ist weggerannt«, sagte Jack. »Ich lag draußen im Kies, nachdem er mich mit seinem Messer getroffen hatte und konnte mich nicht bewegen, aber ich war wach und konnte ihn sehen. Er ist aus dem Gästehaus gestürzt und davongerannt.«


      Es war nicht so, als hätte ich das nicht gewusst. Wir hatten oft darüber gesprochen, und am Ende hatte Jack jedes Mal gesagt, dass er gesehen hatte, wie Brodie weggerannt war, und wir hatten alle gewusst, was das bedeutete. Brodie lebte, auch wenn er verschwunden war und keine Spuren hinterlassen hatte. Und wir hatten alles nach ihm abgesucht. Gründlich.


      Luke umarmte River wie Männer sich umarmen, cool und mit viel Schulterklopfen. Danach ging River in die Hocke und zog Jack an sich. Diesmal war die Umarmung nicht cool, sondern innig und ehrlich.


      »Na komm, Kleiner«, sagte Luke schließlich. »Ich gebe dir einen Kaffee aus. Und danach schauen wir uns ein bisschen in der Stadt um. Wer weiß, vielleicht haben die Kids im Park diesmal ja eine Horde Zombies oder so was in der Art gesehen. Wundern würde es mich nicht.«


      Jack grinste. Er löste sich von River und folgte Luke, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Pfad nach Echo hinunter.


      Jetzt standen nur noch River, Neely und ich da.


      River lehnte sich gegen seinen Wagen und strich sich durch die Haare. »Als ich noch ein Kind war, hat unser Großvater mal etwas zu mir gesagt. Erinnerst du dich noch, wie ich bei ihm zu Besuch in den französischen Alpen war, Neely? Wir saßen nebeneinander und sahen zu, wie die Sonne hinter den Berggipfeln unterging. Er wurde damals schon langsam alt und lebte mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart. Meistens erzählte er von Freddie und von den Dingen, die sie erlebt haben, als sie noch jung waren. Aber diesmal war sein Blick hellwach, als er mich ansah. Du musst dich zügeln, hat er gesagt. Wenn du spürst, dass es außer Kontrolle gerät, musst du lernen, dich zu zügeln. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Einen Moment lang herrschte Stille, während wir über das nachdachten, was er gesagt hatte. Ich lauschte dem Rascheln der Blätter in den Bäumen und den gegen die Felsen brandenden Wellen. Ich lauschte meinem Herzen und hörte, wie es zerbrach und wieder zusammenwuchs und sich ausdehnte, weil es nicht länger klein, verschrumpelt und voller Sehnsucht war.


      »Wenn ich Brodie finden und zur Strecke bringen soll«, fuhr River schließlich fort, »muss ich mich für sehr, sehr lange Zeit zügeln und allein sein. Vollkommen allein. Sonst … sonst traue ich es mir nicht zu.«


      »Brodie hat gesagt, dass du lernen musst, deinen inneren Wahnsinn freizulassen, wenn du das Funkeln kontrollieren willst.« Ich griff nach Rivers Hand und drückte sie. »Was, wenn dein Grandpa sich geirrt hat? Was, wenn es nichts nützt, dich zu zügeln, und Brodie wird gleichzeitig stärker und immer stärker?«


      River zuckte mit den Achseln. »Ich muss es zumindest versuchen, Violet. Entweder höre ich damit auf oder ich mache so weiter, bis ich genauso verrückt bin wie er. Wofür würdest du dich entscheiden?«


      Neely schüttelte lachend den blonden Kopf. »Ich würde es in Kauf nehmen, verrückt zu werden, um diesen miesen kleinen Cowboy umzubringen. Und ich würde ihn ganz langsam und qualvoll umbringen …«


      River breitete die Arme aus und drückte seinen Bruder an sich. Dann ließ er die Arme sinken, kam auf mich zu und riss mich an sich. Wir hielten uns so fest, wie wir nur konnten, und River legte seine Lippen an mein Ohr.


      »Ich verschwinde jetzt«, flüsterte er. »Wenn ich es vermassele und meine Gabe einsetze, findet Neely mich. Aber wenn nicht, dann wisst ihr, dass ich das Richtige tue. Sucht nicht nach mir. Und wenn ich zurückkehre, werde ich ein stärkerer Mensch sein. Ein besserer Mensch.«


      River schob seine Hände in meine Haare und presste mich noch fester an sich. »Brodie dachte, er hätte dich getötet. Was wird er tun, wenn er herausfindet, dass du noch lebst? Vielleicht kümmert es ihn nicht. Aber das Risiko gehe ich nicht ein. Deswegen bleibt Neely im Gästehaus wohnen, bis ich zurückkomme.«


      Meine Wange rieb über sein Hemd, als ich nickte. Dass Neely Brodie nicht hatte aufhalten können, als er versucht hatte, mich zu töten, ließ ich unausgesprochen.


      River küsste mich auf die Wange, auf die Stirn und auf mein Ohrläppchen. Neely schaute grinsend zu, aber das war River egal, und mir auch.


      »Wie soll ich ohne dich nur schlafen?«, murmelte River an meinem Hals. »Ich habe mein ganzes Leben noch nie vor jemandem Angst gehabt, Vi, aber vor meinem rothaarigen Cowboy-Bruder – vor dem habe ich eine Heidenangst. Doch das wird mich nicht abhalten. Selbst wenn ich dem Teufel meine Seele verkaufen muss, selbst wenn Brodie der Teufel ist, werde ich ihn töten. So wie er versucht hat, dich zu töten. Aber mir wird es gelingen, so wahr mir Gott helfe.«


      Und dann küsste er mich auf den Mund. Lange. Ich schloss die Augen und versuchte wieder das zu empfinden, was ich bei unserem ersten Kuss auf dem Friedhof empfunden hatte.


      Doch dann fingen die Narben an meinen Handgelenken an zu jucken, und ich sah vor meinen inneren Augen rote Haare aufblitzen und spürte plötzlich wieder Brodies Lippen auf meinen, während mein Blut unsere Kleidung durchtränkte.


      Ich löste mich von River. Sein Blick gab mir zu verstehen, dass ich nichts erklären, nichts sagen musste. Kein einziges verdammtes Wort. Weil er es auch so wusste.


      Er griff in seine Jackentasche und zog ein Lesezeichen heraus. Es war ein zu einem Stern gefalteter Hundert-Dollar-Schein, den er mir in die Hand legte.


      Dann stieg er in seinen Wagen.


      Und fuhr davon.

    

  


  
    
      


      Dreißigstes Kapitel


      River fuhr fort. Und Neely blieb.


      Jack war jetzt auch bei uns eingezogen. Er hatte so viel durchgemacht – die Jagd nach dem Teufel, den Selbstmord seines Vaters, den brennenden Dachboden, das Messer –, aber irgendwie kam er ganz gut damit klar.


      Neely errichtete im Garten neben dem Gästehaus eine kleine Feuerstelle, an der Luke, Sunshine, Neely, Jack und ich uns nach Einbruch der Dunkelheit den ganzen Sommer über trafen und italienische Würstchen und Maiskolben grillten


      Manchmal schlief ich im Gästehaus in Rivers Bett. Neely störte das nicht. Außerdem mochte ich sein Lachen und dass er wie sein Bruder aussah. Wir sprachen nicht über River und hörten auf, Zeitungen zu lesen. Wir wollten nichts wissen. Weder von ihm noch von Brodie. Wir wollten nicht wissen, wo sie steckten und wem sie möglicherweise etwas angetan hatten. Noch nicht.


      Am letzten Augustabend, eine Woche vor Beginn meines letzten Schuljahrs, schlief ich wieder in Rivers Bett. Als ich aufwachte, schien mir die Sonne direkt ins Gesicht.


      Aber nicht davon war ich aufgewacht, sondern von den Stimmen, die draußen zu hören waren. Ich zog mich hastig und mit klopfendem Herzen an.


      Das konnte nicht sein.


      Aber es war so.


      Ich lief nach draußen und da standen meine Eltern und hievten gerade einen Koffer nach dem anderen aus einem Taxi. Als meine Mutter mich sah, ließ sie ihre Tasche fallen. Ich lief in ihre ausgebreiteten Arme, und wir hielten uns so fest, als wäre das unsere Art zu atmen und als hätten wir sehr, sehr lange die Luft angehalten. Ich vergrub meine Nase in ihren langen Haaren und atmete ihren Duft nach starkem europäischem Kaffee, nach französischem Parfum und Pariser Regen ein, in den ein Hauch von Terpentin gemischt war.


      Ich war wütend, dass sie fortgegangen waren und jetzt auf einmal zurückkamen, als wäre nichts gewesen. Als müssten sie sich nicht erklären. Als trügen sie Luke und mir gegenüber keinerlei Verantwortung. Aber so waren meine Eltern nun mal. Sie taten, was sie tun mussten, egal, was wir davon hielten. Wir mussten sie so nehmen, wie sie waren, und konnten nur hoffen, dass sie es mit uns genauso machten.


      Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, fing meine Mutter an zu erzählen, wie es ihre Art war: schnell und mit sich überschlagenden Worten. So schnell, wie meine Gedanken durch meinen Kopf rasten. Sie erzählte von Europa und von den Museen und Ausstellungen, die sie besucht hatten, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu, weil ich gerade meinen Dad umarmte und noch damit beschäftigt war, mich von der Überraschung zu erholen.


      »Ist das nicht unglaublich, Violet?« Mom legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich habe gerade gesagt, dass dein Vater in Paris eine Ausstellung hatte und jedes einzelne Bild verkauft wurde! Ist dir klar, was das bedeutet? Es bedeutet, dass wir endlich ein bisschen Geld übrig haben. Oh, da ist ja Luke!«


      Mein Bruder kam die Treppe hinuntergerannt, und ich sah, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen, was mich seltsam berührte, weil ich ihn noch nie weinen gesehen hatte. In Dads Augen trat ein entrückter Ausdruck, als er ihn an sich drückte, und plötzlich wurde mir klar, wie sehr ich diesen Ausdruck vermisst hatte. Kurz darauf kamen Neely und Jack nach draußen, wir stellten die beiden unseren Eltern vor und waren bald in eine lebhafte Diskussion über Kunst verstrickt, die uns erst in den Schuppen und dann ins Gästehaus führte, bis Mom und Dad schließlich wissen wollten, was während ihrer Abwesenheit so alles passiert war. Aber da gab es nicht viel zu berichten, weil wir ihnen nichts erzählen konnten von River und Brodie oder von Freddies Briefen, davon, dass Jacks Blut dicker war als Wasser, dass Sunshine fast erschlagen worden wäre, von dem toten Jungen bei den Gleisen, dass ich dem Teufel eine Glasscherbe in die Brust gerammt hatte oder warum ich mitten im August eine langärmlige Bluse trug.


      Später am Abend saß ich allein vor dem Haus auf der Treppe und fragte mich, in welcher vergessenen Ecke irgendwo im Nirgendwo River sich wohl gerade versteckt hielt. Die Nacht verdunkelte einen der letzten Tage des Hochsommers, und die River-Melancholie schlug so erbarmungslos zu, wie sie es kurz vor Sonnenuntergang gern tat. Ich hörte Neely und Luke hinter dem Haus lachen, während sie Zweige und Äste für das Feuer sammelten. Wir hatten beschlossen, im Garten zu übernachten, und mein Vater baute gerade ein leicht nach Moder riechendes grünes Zelt auf, das er im Keller von Citizen Kane gefunden hatte, während Mom im Schuppen bei offener Tür malte, damit sie uns alle im Blick hatte. Jack bereitete in einer alten, kurbelbetriebenen Maschine Eiscreme zu und Sunshine saß neben ihm und las in einem vergilbten Pfadfinderhandbuch aus der Bibliothek Anweisungen zum Bau eines perfekten Lagerfeuers.


      Ich fragte mich, ob River sein Funkeln mittlerweile im Griff hatte. Und ob er wohl einsam war. Ob er mich so vermisste, wie ich ihn vermisste. Aber dann stand Neely plötzlich vor mir, streckte mir einen Stock hin, auf dem ein Marshmallow aufgespießt war, und sagte, ich solle aufhören zu grübeln und zu ihnen rüberkommen. Und das tat ich. Ich röstete Würstchen und Maiskolben über dem Feuer, aß selbst gemachtes Eis, malte im Mondlicht und schlief in einem Schlafsack auf der Erde. Und die Nacht verschwamm zu einem riesigen Alles und Nichts. Ich war in Sicherheit. Und ich war zufrieden, trotz meiner River-Melancholie.


      Irgendwann spähte ich zu Neely hinüber, der in der Nähe des Feuers mir zugewandt auf der Seite lag. Ich dachte, er würde schlafen, aber plötzlich schlug er die Augen auf und sah mich an, als wüsste er, worüber ich nachdachte. Er grinste. Und dieses Grinsen berührte mich bis in mein Innerstes.


      Freddie hatte oft zu mir gesagt, dass man dann glücklich sein soll, wenn der Moment dafür da ist, weil das Leben nicht warten würde, bis man sich die Zeit dafür nimmt. Sie wusste, wovon sie sprach. Sie hatte es auf sehr schmerzliche Weise lernen müssen. Freddie hatte – wie alle Menschen – Fehler gemacht, und trotzdem war es ihr irgendwie gelungen, an ihrem Glück festzuhalten. Sie betete zu Gott und hielt daran fest.


      Ich spürte mit der Fingerkuppe den Narben an meinen Handgelenken nach. Das Leben war sicherer ohne River. Und es war von allem ein bisschen weniger. Weniger atemlos. Weniger Angst einflößend. Weniger beunruhigend. Einfach … weniger.


      Verdammt. Ich vermisse dich wirklich, River.


      Vielleicht waren das nur die Nachwirkungen seiner Gabe, und das Funkeln selbst hatte diese River-Melancholie in mir ausgelöst … aber sie fühlte sich sehr echt an. Und selbst wenn mein Gefühl mich trog, war es nun einmal das Einzige, was ich besaß, um weiterzumachen. River hatte Menschen manipuliert und einige auch getötet. Er war böse. Nicht auf die Art böse wie Brodie, aber … dennoch böse. Es war besser, dass er fort war und nicht mehr in meinem Leben. Das wusste ich. Theoretisch. Und trotzdem fühlte ich in den tiefsten und dunkelsten Winkeln meines Herzens, dass es mir absolut gleichgültig war, ob River böse war. Ich mochte ihn. Liebte ihn möglicherweise sogar.


      Was vielleicht bedeutete, dass ich ebenso böse war …

    

  


  
    
      


      Ich danke:


      Nate.


      Joanna Volpe. Agentin, Stephen-King-Fan, Nachteule wie ich. Du hast dir mir zuliebe »Diabolisch« angeschaut. Das werde ich dir nie vergessen.


      Jessica Garrison. Du wusstest genau, wie man das Beste aus meinem kleinen Teufelsbuch herausholen kann. Falls du jemals auf der Flucht vor den Coyoten sein solltest, kenne ich ein Versteck.


      Allen anderen bei Dial Books und Penguin, besonders Kristin Smith für das umwerfende Cover.


      Simon Ålander für seine brillante Kalligraphie.


      Sandra, die mir erlaubt hat, so lange aufzubleiben, wie ich wollte, und zu lesen, was ich wollte. Jason, für deine lebhafte Fantasie, die ich immer an dir geschätzt habe. Erin und Todd dafür, dass ihr in der Sommernacht damals das ägyptische Spiel mit mir gespielt habt. Loren für das Baumhaus.


      Joelie Hicks, für deine Liebe zu Büchern. Erin Bowman dafür, dass du immer da bist. Elsie Chapman. Den »Lucky 13s«.


      Den Debütautorinnen bei »Friday the Thirteeners« für den Thread über die Einhörner. Und dem rothaarigen Jungen für den Totenkopf.
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